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  Prolog


  


  Die hier geschilderte Verschwörung – wahrscheinlich die tragischste Intrige der Musikgeschichte – beendete die Leben vieler Menschen gewalttätig und jäh. Dennoch erklärt sie eines der größten Mysterien der Musik.


  Es begann alles während meiner Jugendjahre, als ich für kurze Zeit in Salzburg weilte, zum Geigenunterricht bei Leopold Mozart, dessen Sohn später zu Weltruhm gelangen sollte …


  


  Salzburg, den 19. Oktober 1755


  


  Kurz vor Mitternacht. Dichter Nebel erfüllte die kühle Nachtluft um unsere offene Laube, am Waldrand nahe Salzburg. Ein dunkler, menschengroßer Schatten huschte durch die Bäume uns gegenüber. Meine Freundin Therese und ich hatten uns eben noch zärtlich umarmt, jetzt starrten wir wie aufgeschreckte Rehe in die Dunkelheit.


  Im Nebel zwischen den Bäumen zeichnete sich der deutliche Umriss einer Person ab. Therese ordnete rasch und ängstlich ihre Kleidung, die von unserer Umarmung zerwühlt war. Noch hatte ich die Hoffnung, der Fremde hätte es nicht auf uns abgesehen. Doch der Schatten löste sich aus den Bäumen und näherte sich uns.


  Die Gestalt rief: »David!«


  Es war weder Forderung noch Angriff, es war ein Hilferuf. Ich erkannte in der Gestalt den Diener von Maestro Leopold Mozart, meinem großen Lehrer, in dessen Wohnung ich wohnte. So peinlich die Situation auch für Therese und mich war, so groß war die Erleichterung darüber, dass uns ein Bekannter entgegentrat.


  »Bitte, kommen Sie, gnädiger Herr. Es ist ein Notfall, Sie werden dringend im Hause des Maestros gebraucht!«


  


  Zusammen liefen wir durch den Nebel bis zum Anfang des breiten Weges, der zurück nach Salzburg führte, und wo unsere Kutschen warteten.


  Therese hatte ihrem Vater gegenüber vorgegeben, sie sei heute Abend bei einer Freundin zu Gast. Dennoch, Leopold Mozarts Diener, den wir aufgrund seiner wichtigen Funktionen im Hause den ›Adlatus‹ nannten, hatte unerklärlicherweise von unserem Aufenthaltsort erfahren.


  Hinter Thereses Kutsche stand Mozarts unscheinbarer, dunkler Einspänner mit zwei Sitzplätzen. Der Adlatus führte mich hin und half mir einzusteigen. Therese erklomm gebeugten Hauptes ihre eigene, elegante Kutsche und hieß ihren wartenden Kutscher abzufahren.


  


  Während der Fahrt durch die Felder, die zu dieser nächtlichen Stunde düster und grau vor uns lagen und ungewisse Gefahren zu bergen schienen, hatte ich fortwährend Thereses schönes, trauriges Gesicht vor mir, ihre elfenbeinfarbenen Wangen und großen schwarzen Augen, umrahmt von der eleganten, hoch aufgetürmten Rocaille-Frisur und hunderter kleiner Löckchen, die ich so gerne um meine Finger wickelte.


  Wie auch ich, so war Therese zur privaten musikalischen Bildung in Salzburg. Unsere Standesherkunft widersprach einer Verbindung, da Therese dem Wiener Adelsgeschlecht der Malfatti entstammte und ich, David Stark, der bürgerliche Kaufmannssohn einer Stuttgarter Tuchhändlerfamilie war. Obwohl ich nach dem Willen meiner Eltern Tuchhändler werden sollte, hatten sie mir gestattet, für einen begrenzten Zeitraum meine Leidenschaft, das Violinspiel, zu pflegen und mich darin zu verbessern.


  Maestro Leopold Mozart, Violinist der bischöflichen Hofkapelle zu Salzburg, hatte sich auf Empfehlung eines uns bekannten Salzburger Kaufmanns zu meiner Anleitung bereit erklärt. Die vornehm ausgestattete Wohnung der Mozarts bot damals reichlich Raum, denn Leopolds Frau weilte mit der Tochter zur Kur in Baden bei Wien und Wolfgang Amadeus Mozart, der geniale Sohn Leopolds, war noch nicht geboren.


  Meine Eltern verpflichteten mich, während der Zeit in Salzburg enge Kontakte zu den örtlichen Schneidern zu pflegen, die regen Bedarf an feinem Tuch zur Ausstattung des Hofes und der durch Salzabbau und Handel wohlhabenden Salzburger Bürger hatten. Auch seltene und feine Stoffe aus südlichen Ländern konnten hier gefunden werden, da die Handelswege vieler Kaufleute durch Salzburg führten.


  Therese ließ sich trotz der Einwände ihres Vaters nicht in ihrer Liebe beirren. Ich wiederum nutzte zum Zeichen meiner Zuneigung meine Beziehungen, um ihr zu jeder Zeit Kleidung à la façon aus den edelsten Stoffen zum Geschenk machen zu können.


  Wie glücklich konnte ich mich schätzen, dass sie mich liebte. Denn wie schlicht war doch mein Äußeres durch die wie bei Feldarbeitern gebräunte Haut, die nicht von der Sonne gegerbt, sondern ein Erbe meiner magyarischen Mutter war. Mein blonder Haarschopf, den ich entgegen der Herrenmode der Zeit nicht unter einer Perücke verbarg, und die hellblauen Augen standen dazu in erstaunlichem Gegensatz, dessen Anblick manche Maid zu einem freundlichen Lächeln bewog.


  Es war zu hoffen, dass der Adlatus das Geheimnis meines nächtlichen Rendezvous für sich behielt, da sonst Thereses Vater mich fürderhin noch gründlicher von seiner Tochter fernzuhalten wüsste.


  Ich bat Franz also inständig – ich musste laut sprechen, da die Fahrgeräusche beträchtlich waren –, niemandem etwas von unserem Treffen zu verraten, und ich versuchte zu ergründen, wie er davon erfahren hatte. Er schwieg beharrlich.


  Mittlerweile hatten wir die Stadt erreicht, passierten die Kapuzinerkirche und standen bald an der Salzachbrücke, die (wie die Anwohner sagten) das linke und rechte Ufer des breiten Flusses verband – gemeint waren das südliche und das nördliche Ufer. Wir mussten diese schmale, hölzerne Brücke überqueren. Die Passanten waren auf sie angewiesen – und auf die Erlaubnis des Wächters, sie zu passieren –, denn sie war die einzige Brücke Salzburgs. Der Wächter hatte uns bereits erkannt, denn Mozarts Wohnung lag in der Getreidegasse nahe der Salzachbrücke, sodass sein Einspänner häufig vorbeikam und Mozart und seine Gefolgschaft dem Posten bekannt waren.


  Ich harrte voll Sorge der Neuigkeiten, die die nächtliche Suche nach mir rechtfertigten.


  


  Zur gleichen Zeit ereigneten sich im Kellergewölbe von Schloss Aigen bei Salzburg merkwürdige Dinge, von denen ich erst später erfahren sollte:


  Eine Gruppe Männer in aufwendigen, mehrfarbigen Gewändern mit Kapuzen, behängt mit schweren Ketten, stand im Kreis um ein in den Boden eingelassenes Symbol von der Größe eines Wagenrades.


  Einer der Männer erhob das Wort: »Hört mich an! Unsere Feinde sind dabei, ihren Einfluss auf Salzburger Boden auszudehnen. Erleuchteter zu meiner Linken! Du hast den Auftrag, uns von nun an über die feindliche Loge und den Verlauf der Dinge zu berichten. Wenn die Zeit kommt, werden wir Konsequenzen ziehen, mögen diese auch todbringend sein.«


  Mizlers Rätsel


  


  Schon bald hattenwir das Ziel erreichtund betraten die – trotz der nächtlichen Stunde hell erleuchtete – geräumige Wohnung der Mozarts in der Getreidegasse.


  Ich legte eilig ab, um den Maestro aufzusuchen. Aus der offen stehenden Tür des Arbeitszimmers drangen seltsame Laute, die gleichsam wie ein leises Klagen schienen. Ich trat ein und sah den Maestro in der Mitte des Zimmers stehen, sein Gesicht in den Händen bergend. Er wandte sich mir mit entrücktem Blick zu. »David! Da sind Sie ja endlich!«


  »Maestro! Was ist vorgefallen?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich kenne wenige Menschen, die einen so klaren und scharfen Verstand haben wie Sie.«


  


  Nun war dieses unerwartete, mitten in der Nacht gesprochene Lob eher beunruhigend, da sich Mozart offensichtlich in größeren Schwierigkeiten befand. Dem widersprach jedoch, dass sich in seinem Gesichtsausdruck auf eigentümliche Weise Freude abzeichnete.


  »Ich verstehe nicht recht – Sie scheinen doch guter Laune zu sein?«


  »Jaja, bestens: Ich habe eine Auszeichnung erhalten, denn es traf ein an mich adressierter Brief des gelehrten Lorenz Mizlers ein. Aber dies ist zugleich die Ursache meiner Probleme. Haben Sie jemals von der sogenannten ›Mizler’schen Societät‹ gehört? Kaum einer weiß von ihr, dabei handelt es sich um eine Gesellschaft der größten Musiker dieses Jahrhunderts! Es ist die Krönung eines jeden Musikerlebens, als Mitglied auserwählt zu werden. Zuerst muss man allerdings eine Art Prüfung bestehen – und diese soll unermesslich schwer sein. Bisher wurden von Mizler, dem Gründer der Gesellschaft, nur 13 Personen aufgenommen, sodass es insgesamt 14 Mitglieder gibt. Man kann sich nicht bewerben, sondern wird auserkoren. Nie hätte ich erwartet, dass ich als Anwärter der Societät berufen werden könnte! Man wird so zum Teil der bedeutendsten Gelehrtenvereinigung in der ganzen Welt. Hier ist niedergeschrieben, welche harten Prüfungen mich erwarten.«


  Mozart überreichte mir den Brief. Er sah wie ein Kunstwerk aus, wie eine feine, ornamentale Zeichnung. Das schwere Papier fühlte sich weich an, wie Samt. Ich ließ meinen Blick darüber gleiten. Es schien mir, als ob ein Mönch aus einem der berühmten Klöster uns eines seiner Meisterwerke gesandt hätte. Die Schrift war so akkurat und schön, als hätte der Verfasser monatelang daran gesessen.


  Mozarts gerötete Wangen ließen seine Augen erregt strahlen; eine Mischung aus Freude und Not spiegelte sich in ihnen. »Es ist eine Qual! So gerne würde ich diesem erlesenen Kreis von Gelehrten angehören; der Erzbischof käme nicht umhin, mir endlich eine bessere und gebührende Position am Hofe anzubieten als die des Kapellmeisters. Aber dafür muss ich die Prüfung Mizlers bestehen und alle Rätsel lösen, die zu den Verstecken führen! Und dazu noch ein eigenes musikalisches Werk einreichen, als Beweis meiner Fähigkeiten. Wie soll ich denn dies alles gleichzeitig vollbringen? Ich habe nur wenige Tage Zeit, sonst wird an meiner Stelle ein anderer zum Kandidaten erwählt! Vor allem plagt mich jedoch der Gedanke, dass erst letztes Jahr das Gerücht umging, ein bekannter deutscher Organist, der plötzlich verstarb, sei ein Anwärter auf die Mitgliedschaft in der Mizler’schen Societät gewesen und barbarisch gefoltert und gemeuchelt worden.«


  Ohne zu zögern, sagte ich ihm meine Hilfe zu.


  Memento mori


  


  20. Oktober


  


  Am nächsten Morgen wachte ich erst spät auf und traf Mozart nicht mehr am Frühstückstisch an. Ich aß nur rasch eine Scheibe Brot und machte mich dann auf die Suche nach dem Maestro. In seinem Arbeitszimmer fand ich ihn, er saß an seinem Schreibtisch. Als ich eintrat, schrak er auf, als hätte ich ihn aus einem Tagtraum gerissen. »David!«


  »Bitte entschuldigen Sie mein spätes Aufstehen.«


  »Es war eine lange Nacht. Setzen Sie sich.«


  Er rückte mir einen Hocker an seinen großen Schreibtisch, der überquoll von Bücherstapeln, Federhaltern, Notenpapier und allerlei technischen Geräten verschiedenster Art. Auf der einen Seite befand sich ein rechtes Kuriositätenkabinett von versteinerten Schnecken, Kristallen und sogar einem ausgestopften Eichhörnchen, das mich düster und drohend aus schwarzen Glasaugen anblickte. Vor all dem stand ein kompliziertes technisches Gerät mit einer senkrechten Metallröhre, die auf eine Glasplatte zeigte. Mozart hatte mir bereits dessen Funktion demonstriert: An der verstellbaren Röhre konnte man geschliffene Glaslinsen befestigen, sodass der Blick von oben hindurch auf ein Objekt die unwahrscheinlichsten Anblicke bot und die kleinsten und einfachsten Dinge, wie das Blatt eines Baumes, zu Kunstwerken wurden.


  Auch befanden sich ein goldfarbener Zirkel und ein gewinkeltes Lineal in einer Ecke des Schreibtisches (wobei diese beiden Gegenstände so unverbraucht aussahen, als ob sie nie wirklich benutzt würden).


  In der Mitte des Zimmers stand ein schwerer, hölzerner Notenständer mit zahlreichen Notenblättern. Auf einem Tisch daneben lag, braungelb schimmernd, eine der edlen Violinen Mozarts in ihrem geöffneten Behältnis.


  Mozart saß vor dem Brief Mizlers, den er gestern Abend erhalten hatte, und zeigte darauf: »Was ich einfach nicht verstehe: Wenn er mich als Mitglied möchte, weshalb muss er mir dann eine solche Aufgabe stellen, die nahezu unlösbar ist? Schauen Sie selbst!«


  Er schob mir den Brief herüber, sodass ich ihn erneut und nun in Ruhe lesen konnte:


  


  ›An Leopold Mozart,


  Violinist und Compositeur der bischöflichen Hofkapelle


  zu Salzburg.


  


  Herr Mozart,


  mit diesem Schreiben laden wir, dieCorrespondierende Societät der musicalischen Wissenschaften, Sie ein, sich um die Aufnahme in unserer Gesellschaft zu bewerben. Wie Ihnen vermutlich bekannt geworden ist, sind die Mitglieder unserer Societät diejenigen Musiker und Gelehrten der Musik, die sich durch ihre Fähigkeiten auf diesen Gebieten über alle anderen in der Welt erheben und die zugleich das allbeherrschende Prinzip der Vernunft und Arithmetik in der Musik erkennen.


  Im Folgenden teilen wir Ihnen mit, wie Sie ein Mitglied unserer Gesellschaft werden können: Es sind derer drei Aufgaben zu lösen:


  


  I.


  Es ist der Societät ein schriftlicher Beweis des eigenen Könnens vorzulegen; hierzu ist Ihre Schule des Violinspiels geeignet.


  II.


  Es sind als Nachweis Ihrer Geisteskraft die an geheimen Orten verborgenen, schriftlichen Mitgliedsgaben aller unserer Mitglieder aufzufinden. Es handelt sich bei den Gaben meist um musikalische Werke oder wissenschaftliche Schriften, die unsere Mitglieder als Beweis ihrer Fähigkeiten vorgelegt haben. Die Verstecke werden Ihnen durch verschlüsselte Beschreibungen mitgeteilt; der erste Ort wird sogleich genannt, weitere Hinweise finden Sie bei den Mitgliedsgaben in Form von Rätseln.


  III.


  Als wichtigster Teil Ihrer schriftlichen Mitgliedsgabe und Anwärterschaft sollen Sie eines der Gesetze zum Verfassen unvergesslich schöner Melodien beschreiben. Da keines mehr als einmal genannt werden darf, müssen Sie zunächst herausfinden, welche bereits erläutert wurden, um eine neue Regel bestimmen zu können.


  


  Die Mitglieder unserer Gesellschaft haben bereits zahlreiche Gesetze formuliert, doch ich konnte durch Anwendung der Kompositionsregeln beweisen, dass es ihrer noch mehr bedarf: Meine nach diesen Gesetzen komponierten Musikstücke, die alle bekannten Regeln der Tonkunst befolgen, begeistern die Zuhörer nicht.


  Nur wenn Sie ein weiteres Gesetz entdecken, das uns überzeugt und erklärt, wodurch Melodien und Musik wahre Begeisterung erzeugen, bestehen Sie die Prüfung. An genau dem 2ten des Monats November werden Sie uns in Leipzig die Ergebnisse präsentieren.


  Beachten Sie bitte: Es ist nicht zu empfehlen, diese Einladung abzuweisen.


  


  Lorenz Christoph Mizler von Kolof.‹


  


  Damit endete der erste Briefbogen. Ich war erschüttert vom Ausmaß der Schwierigkeiten, die uns erwarteten. Auch der drohende Unterton des Schreibens war mir nicht entgangen. Der zweite Briefbogen war ebenfalls äußerst kalligrafisch gehalten.


  


  ›Rätsel 1


  


  Trete eyn


  Und schreite nun


  Gen Paradeis.


  Ohn’ Furcht sei’st Du,


  Musst Du doch geh’n


  Durch diese Tür.


  Diese find’st Du nur,


  Wenn 16, 16, 18


  Und die 22


  Sind vereint.


  Auch ging ein letztes Mal den Weg,


  Den Du zu beschreiten hast,


  Der, durch den –


  Kein Heil’ger war er –


  Der erste Stein zum Weg


  Geleget ward.


  Leg’ ab


  Dein Hab und Gut.‹


  


  Diese rätselhaften Worte ergaben so wenig Sinn, dass ich große Zweifel hatte, ob wir jemals die Lösung – geschweige denn die Lösungen der folgenden Rätsel – finden würden.


  Auch hatte Mozart gesagt, dass das Gerücht umging, unlängst sei ein Bewerber der Societät grausam zu Tode gekommen.


  


  Mozart entzündete sich eine Pfeife, die leise knisterte und einen würzigen Duft verbreitete.


  Ich sah durch die Rauchschwaden hindurch ins Freie und ließ meinen Blick über die hohen Fassaden der Satteldächer in der Getreidegasse schweifen. Trotz des sonnigen Tages hatten die Häuser Salzburgs einen scheinbar drohenden Ausdruck und die offenen Fenster des gegenüberliegenden Hauses starrten mich wie leere Augenhöhlen an.


  »Immerhin: Meine Violinschule«, sagte Mozart schließlich, »die Mizler als Beitrittsgabe vorschlägt, ist beinahe fertig. Doch erstaunt es mich, wie genau Mizler über meine Angelegenheiten Bescheid weiß!«


  Obwohl Mozart erwähnt hatte, dass er und Mizler einen gemeinsamen Bekannten hatten, Sperontes, so fand auch ich Mizlers Kenntnisse über Mozarts Privatangelegenheiten erstaunlich.


  Der Adlatus Franz trat ein: »Herr Maestro, Sie haben Besuch! Ein Herr Giacomo de Lucchesini?« Franz sprach den Namen gedehnt und fragend aus, offensichtlich war er wenig überzeugt von der Person. »Soll ich ihn hereinbitten?«


  »Einen Moment bitte!« Mozart räumte hastig Mizlers Brief in die Schreibtischschublade. »Lassen Sie ihn eintreten!«


  Nach wenigen Sekunden führte der Adlatus einen Herrn herein, der überaus groß gewachsen und schlank war, mit vollen schwarzen Haaren und leicht dunkelhäutigem Gesicht. Zusammen mit dem schwarzen Mantel entstand ein düsterer Eindruck.


  »Boungiorno, meine Herren!«, sprach er mit singendem Akzent.


  »Ja?«, fragte Mozart den unerwarteten Gast.


  Lucchesini trat rasch zum Fenster und blickte hinaus, während er weitersprach; er gab sich gelöst, als ginge es um Belanglosigkeiten: »Sie haben gestern einen Brief aus Leipzig erhalten. Wie ist Ihre Meinung dazu?«


  Mozart behagte dieses Auftreten nicht: »Würden Sie uns bitte enthüllen, wer Sie sind und woher Sie Kenntnis von einem Brief erhalten haben wollen?«


  Lucchesini wandte sich an uns mit einer plötzlichen Bewegung und ließ dabei seinen weiten Mantel durch die Luft wehen: »Ha! Sie kennen mich nicht! Ich besuche Sie im Namen der Societät der korrespondierenden Wissenschaften, die neben Herrn Mizler von Kolof auch mir untersteht!«


  Mozart erschrak sichtlich. »Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an! Wir sind uns nie zuvor begegnet und in den Schriften der Gesellschaft erscheint immer nur der Name Mizlers!«


  »Nun … wie ist Ihre Meinung?«


  »Selbstverständlich werde ich mich als Mitglied bewerben! Es ist eine große Ehre, dass Sie mich dazu auserwählt haben!«


  Lucchesini gab sich nun gönnerhaft: »Dann, verehrter Mozart, möchte ich Ihnen den Anfang der Rätsellösung etwas erleichtern: Der erste Ort, der in dem Gedicht beschrieben wird, ist ein öffentliches Gebäude Salzburgs, das Ihnen wohlbekannt ist, wie ich mit Sicherheit weiß! Mehr darf ich nicht dazu sagen. Ich möchte mich nun empfehlen. Wir werden uns wieder begegnen!«


  Er hob seinen Hut zur Verabschiedung und schritt schwungvoll zur Tür hinaus.


  Verwundert trat der Adlatus mit dem Kaffeegeschirr zur offenen Tür herein und blickte Lucchesini mit offenem Munde nach.


  Mozart stand ebenfalls noch unter dem Eindruck der unerwarteten Ereignisse; er wies Franz an, das Tablett abzustellen und uns den dampfenden und duftenden Kaffee zu servieren, damit wir uns erholen und die weiteren Schritte diskutieren konnten. Mozart legte den Brief mit dem ersten Rätsel auf den Tisch und las es erneut vor:


  


  »Rätsel 1


  Trete eyn


  Und schreite nun


  Gen Paradeis.


  Ohn’ Furcht sei’st Du


  Musst Du doch geh’n


  Durch diese Tür.


  Diese find’st Du nur,


  Wenn 16, 16, 18


  Und die 22


  Sind vereint.


  Auch ging ein letztes Mal den Weg,


  Den Du zu schreiten hast


  Der, durch den –


  Kein Heil’ger war er –


  Der erste Stein zum Weg


  Geleget ward.


  Leg’ ab


  Dein Hab und Gut.«


  


  Mozart rief aus: »72! Die Zahlen ergeben zusammen die Zahl 72! Es heißt hier doch: ›wenn 16, 16, 18 und die 22 sind vereint‹ – das muss in irgendeiner Form ein Hinweis auf das Gebäude sein!«


  Ich dachte angestrengt nach. »Es kann sich dabei auch um eine Uhrzeit handeln, vielleicht wird um 7 Uhr 20 ein Schatten auf diesen Ort geworfen oder ein Lichtstrahl durch ein Fenster hinein?«


  »Oder es ist eine Hausnummer.«


  Ich wurde blass und erschauerte, denn mir wurde eine weitere Möglichkeit bewusst. »Maestro, ich glaube, es ist ein Friedhofsportal: ›Gen Paradeis‹ – damit kann die letzte Ruhe der Menschen im Grabe gemeint sein. Und Lucchesini sagte, der Ort sei öffentlich.«


  


  Es gab zahlreiche Friedhöfe in Salzburg, zum Teil in durchaus absonderlicher Lage. Auf Anhieb fielen mir – einem Ortsfremden – mehrere ein: der St.-Sebastian-Friedhof mit seinen zahlreichen Arkaden, wo der berühmte Arzt Paracelsus lag; der Petersfriedhof, der mir bekannt war wegen seiner teils in den Felshang gehauenen Katakomben, die den frühesten Christen als Gebetsstätten gedient haben sollen.


  Zu meinem Erstaunen stand Mozart auf und nahm, anstatt mir zu antworten, seine Violine. Er prüfte rasch ihre Stimmung und begann ohne Noten zu spielen. Eine vorsichtige Melodie, die fragend und langsam anstieg, dann wieder abbrach, als ob Mozart den restlichen Teil vergessen hätte, und daraufhin erneut in schlankem Ton anhob und in klaren Tönen erstrahlte. Sie wurde immer gehetzter, immer schneller jagend in blitzenden Abwärts- und Aufwärtsläufen, dies über mehrere Minuten hinweg, bis die Improvisation in einem kräftigen Schlusston endete.


  Oft hatte ich es erlebt, wie Mozart beim Spiel der Violine Ausgleich suchte, meist weil er unglücklich oder verzweifelt war; manchmal zog er sich auch zum Musizieren zurück, wenn eine schwere Entscheidung anstand. Nunmehr schien sein Geist durch die Klänge beflügelt worden zu sein, denn er sprach gut gelaunt zu mir: »Wohl­an, lassen Sie uns den Dingen auf den Grund gehen und in die Stadt aufbrechen. Ich vermute allerdings, dass die Friedhöfe nicht der richtige Ansatz sind. Im Rätsel wird erwähnt, ein ›erster Stein‹ sei für den Weg gelegt worden: Dies weist nach meinem Dafürhalten auf ein Gebäude mit einem Grundstein hin, höchstwahrscheinlich eine Kirche.«


  »Der St.-Rupert-Dom kann es nicht sein, denn der heilige Rupert hat dazu den Grundstein gelegt und es heißt im Rätsel: ›kein Heil’ger‹.«


  »Mag sein, aber es gibt ja noch eine Unzahl weiterer Kirchen, die Verstecke bieten und die wir uns anschauen werden.«


  Schnell machten wir uns ausgehfertig. Mozart ließ die Kutsche nicht anspannen, denn wir konnten von seiner zentral gelegenen Wohnung aus die Mehrzahl der Salzburger Kirchen problemlos zu Fuß erreichen.


  Nördlich der Wohnung in der Getreidegasse lag die Markuskirche, westlich die St. Blasiuskirche, ganz nah zu uns die Kollegienkirche und die Franziskanerkirche, sogar der Dom war nur wenige Minuten entfernt; etwas weiter südlich die Abtei St. Peter, zu der auch der Felsenfriedhof gehörte, und am südöstlichen Ende der Stadt die Kajetanerkirche.


  Als wir die Straße betraten, wehte uns ein frischer Herbstwind entgegen, der schon heute Morgen die Wolken vertrieben hatte. Wir machten uns gen Westen auf, weg von der nahen Salzach, und gingen die Getreidegasse entlang.


  Am Ende der Gasse befand sich die St. Blasiuskirche, die wir als erste der infrage kommenden Kirchen in Augenschein nehmen wollten. Ihr östlicher Giebel blickte uns entgegen. Das hohe Dach war weithin sichtbar. Wir hatten den massiven, aus Nagelfluh errichteten Bau rasch erreicht. Keines der Nebengebäude war in einer Weise geformt, um zu irgendeiner Tageszeit einen Schatten auf das Portal der Kirche werfen zu können, der als Richtungsweiser von Bedeutung sein könnte.


  Wir betraten trotzdem das viereckige Gebäude, um mögliche Schatten, die uns Hinweise geben könnten, im Innenraum zu erkunden.


  Das Langhausgewölbe fiel durch eine ringsum geführte Empore auf, die nach Mozarts Erläuterung für die Pfründner des angegliederten Bürgerspitals errichtet wurde, damit sie getrennt vom gemeinen Volk den Gottesdienst besuchen konnten. Im Norden und Osten durchbrachen hohe Fenster die Wände. Es war um diese Tageszeit nicht zu sagen, ob die Sonne, die durch diese Fenster fiel, um 7 Uhr 20 morgens oder abends einen bestimmten Bereich des Innenraumes erreichte.


  Mozart war begeistert von dem reichhaltigen Dekor: »Neun Altäre in einer einzigen Kirche – und dies ist nicht einmal der Dom! So etwas kann es nur in unserem Salzburg geben. Und, David: Sie wurde nicht von einem Heiligen erbaut, könnte also der Gegenstand unserer Rätsels sein!«


  Wir begannen unseren Rundgang durch die Kirche und bestaunten die opulenten Altäre, die meisten waren ziemlich neu und strahlten in hellem Gold- und Marmorglanz. Besonders der prunkvolle Hochaltar begeisterte uns, mit der mittigen Kreuzigungsszene und dem rechten Seitenaltar, auf dem die Anbetung der Heiligen Drei Könige dargestellt war.


  Nach gut einer halben Stunde kontemplativer Betrachtung sahen wir uns ratlos an.


  »Ich werde nicht schlau daraus. Sicher kann hier das Paradies empfunden werden, wie im Rätsel beschrieben, aber muss man hier sein Hab und Gut ablegen? Weshalb wird all dies im Rätsel dermaßen ausgebreitet?« Mozart holte den Brief aus seiner Manteltasche hervor und gab ihn mir, sodass ich erneut lesen konnte.


  In der Tat, das Rätsel nannte mehrfach das Thema des Paradieses und Ablebens. Auch verwunderte uns die Tatsache, dass so ausdrücklich betont wurde, der unbekannte Gründer des öffentlichen Ortes habe ebenfalls unseren Weg beschritten (denn so viel wussten wir sicher durch Herrn Lucchesini). Es musste also besondere Umstände geben, weshalb der Begründer der Kirche, wenn denn eine Kirche gemeint war, so hervorgehoben wurde.


  »Es ist ein Grabmal!«, rief ich aus. »Es muss das Grabmal des Begründers sein! Nur dann trifft zu, dass der Begründer unseren Weg ebenfalls beschritten hat – und zwar ein letztes Mal! Und ›Leg’ ab Dein Hab und Gut‹ meint das letzte Hemd ohne Taschen, das Leichenhemd.«


  »Ja! Sie haben recht, so muss es sein. Lassen Sie uns nach Grabmälern in der Kirche schauen.«


  Nach nur kurzer Zeit mussten wir erkennen, dass sich hier kein einziges Grab befand, zumindest war keines durch einen Stein gekennzeichnet. Wir brachen die Suche ab und entschieden uns – wegen der großen Zahl Salzburger Kirchen – einzeln weiterzusuchen, um Zeit zu sparen in Anbetracht der uns noch bevorstehenden zahlreichen Rätsel.


  Zum Mittagsmahl war ich mit Thereses Freundin Louise verabredet, um von ihr zu erfahren, wie es meiner Geliebten ergangen war und wie ihr Vater zu mir stand. Ich verabschiedete mich also von Mozart und machte mich zu Louises Haus auf. Dort öffnete mir ihre Hausmagd die Tür: »Grüß Gott, Herr Stark. Die gnä’ Frau erwartet Sie.«


  Beim Betreten des alten, edel eingerichteten Hauses wehte mir der Duft eines köstlichen Mahls entgegen und mein Magen begann zu knurren.


  Louise begrüßte mich herzlich und bat mich zu Tisch, wo ich während des Essens die Neuigkeiten erfuhr. Herr von Malfatti, Thereses Vater, hatte allem Anschein nach nichts von unserem Rendezvous erfahren und war, entgegen meinen Befürchtungen, bei Louises heutigem Besuch in seinem Hause sogar gut auf mich zu sprechen gewesen.


  Therese hatte ihn offenbar überzeugen können, dass sie mit mir in den folgenden Tagen gemeinsame Musikproben unternehmen durfte. Diese Gelegenheit würde ich nutzen, um sie mit auf die Rätsel-Erkundungen zu nehmen.


  Nachdem ich Louise in meine Pläne eingeweiht hatte, um bei möglichen Nachfragen des Herrn Malfatti ihre Unterstützung zu erhalten, machte ich mich auf den Weg, um die Kirche zu erkunden, die als Nächstes auf meiner Liste stand. An Therese sandte ich über Louises Diener rasch noch ein Briefchen, in dem ich sie um ein Treffen morgen früh bei Mozart bat.


  Ich war einigermaßen guten Mutes und zu der Zeit noch mit jugendlichem Selbstvertrauen – um nicht zu sagen Selbstüberschätzung – ausgestattet. Ich machte mich auf den Weg zur Müllner-Kirche zu Unserer Lieben Frau in der Augustinergasse. Ich hatte einen längeren Fußmarsch vor mir, da diese Kirche am nördlichen Fuß des Mönchberges und zudem erhöht stand, also einen Bergaufstieg verlangte. Das rote Dach und der massive Turm mit laternenartigem Abschluss waren glücklicherweise weithin sichtbar, sodass ich mich nicht verlaufen konnte.


  Gerade, als ich die Winterreitschule passierte, war mir, als erblickte ich in einiger Ferne die dunkel gekleidete Gestalt des Herrn de Lucchesini. Da sehr viele Menschen unterwegs waren, verlor ich sie aber aus dem Blick.


  Als ich danach den Mönchberg erklomm, um die letzten 30 Fuß zur Müllner-Kirche zurückzulegen, hatte ich die schattenhafte Gestalt längst vergessen. Oben angekommen, durchschritt ich einen mächtigen Steinbogen, der die Kirche mit dem nebenan gebauten Kloster verband, und stieg ein langes, hakenförmig gebautes und festlich ausgestattetes Treppenhaus hinauf. Die Kirche selbst war innen mit Stuck versehen. Edle Gitter und Verzierungen schmückten die vier Seitenkapellen. Alles war, wie auch in der St. Blasiuskirche, vollkommen makellos, denn der erst vor wenigen Jahren verstorbene Erzbischof Wolf Dietrich, der Vorgänger des jetzigen Bischofs Schrattenbach, hatte in grenzenloser Großzügigkeit in eine neue Ausschmückung des Innenraums investiert – in dem prächtigen Stil, der zu jener Zeit hochmodern war. Heute ist diese Manier eher unbeliebt und wird zunehmend durch eine weniger prunkvolle Gestaltung ersetzt, die Rocaille genannt wird.


  In der Kirche befanden sich mehrere betende Gläubige. Vor der Sakristei stand ein ernster, abweisend wirkender Mann, der mit einem Degen bewaffnet war. Könnte dies eine Wache für das wertvolle versteckte Objekt der Societät sein? Dies waren erstaunliche Vorsichtsmaßnahmen für eine gewöhnliche Kirche!


  Als ich mich der Sakristei näherte, hörte ich hinter mir das Eingangsportal knarren. Zu meinem Erstaunen trat der Wächter zurück in die Sakristei und schloss die Tür hinter sich.


  Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich vermutete, dass Vorbereitungen getroffen waren, um die versteckte Schrift der Societät freizugeben, falls sich jemand als Befugter zu erkennen geben würde. In fiebriger Erwartung drückte ich langsam die Klinke herab. Plötzlich wurde die Tür nach innen gerissen und ich mit ihr, sodass ich mit einem Aufschrei in den Raum fiel. Über mir standen zwei Männer mit gezogenen Degen, die sie auf mich richteten.


  Ein lauter Ruf ertönte aus der Kirche: »Halt, zurücktreten! Rühren Sie ihn nicht an!« Und herein trat Giacomo de Lucchesini, ebenfalls mit gezogenem Degen. »Der junge Herr steht unter meinem Schutz und kommt in guter Absicht. Haltet ein, Wachen!«


  Sofort zogen die beiden Bewaffneten ihre Degen zurück und bewegten sich tiefer in den Innenraum der Sakristei, wo sie bewegungslos verharrten.


  Lucchesini sprach mich an: »Stehen Sie auf!«


  Ich sammelte mich und er half mir auf die Füße. Nun erblickte ich ganz am hintersten Ende der Sakristei ein auf rotem Samt gebettetes Holzkreuz mit lebensgroßer Christusfigur, das eine Energie ausstrahlte, als ob in ihm ein Feuer glühte. Es war offensichtlich ein sehr wertvolles, uraltes Objekt, dessen Holz eingeschrumpft aussah und mit Furchen und Riefen überzogen war, wie die faltige Haut eines alten Menschen. Die Figur Christi war schlicht geformt und ebenfalls aus narbigem Holz, das täuschend echt geschnitzt war, sodass es wie Haut aussah.


  Leise sagte nun Lucchesini: »Es ist eines der ältesten Kruzifixe, die es gibt. Die Wachen hier sind vom Erzbischof gestellt, da der Wert des Objektes unermesslich ist. Lassen Sie uns gehen.«


  Langsam zogen wir uns zurück und gingen, ohne ein Wort zu sprechen, durch den Kirchenraum ins Freie.


  »Hier werden Sie die versteckte Schrift nicht finden, David. Sie können froh sein, dass wir Ihnen erlauben, die Rätsel gemeinschaftlich zu lösen. Wenn wir nicht vom Genie Leopold Mozarts dermaßen überzeugt wären und von seiner hervorragenden Violinschule wüssten, hätten wir seine Anwärterschaft wieder zurückgezogen, als er mit Ihnen in der Blasiuskirche das Rätsel las.«


  Mir wurde schlagartig klar, dass wir bereits den ganzen Tag unter Beobachtung gestanden hatten, und ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich versank in Gedanken und versuchte, die nächsten Schritte abzuwägen oder eine Frage an Lucchesini zu formulieren. Ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihn anzusprechen, da ich eine erneute Rüge oder eine harsche Reaktion erwartete. Als ich mich nach ihm umdrehte, war er wie vom Erdboden verschluckt. Ich vermutete, dass er wieder in die Kirche getreten war, obwohl dies völlig lautlos geschehen sein musste, und beschloss, zu Mozarts Wohnung zurückzukehren, um mit ihm das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Nach dem langen Fußmarsch hatte ich schließlich die Getreidegasse erreicht und begab mich auf mein Zimmer, da der Maestro noch nicht zurück war. Ich legte ich mich erschöpft auf mein Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Ich wurde jedoch von heftigen Albträumen gequält.


  Ich befand mich in einem dichten Wald und irrte umher. In der Ferne hörte ich Hundegebell und Hörner. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich gejagt wurde, als menschliche Beute einer Treibjagd. Schemenhaft erkannte ich meine Verfolger im Walddickicht, die von einem Rudel Hunde begleitet wurden. Ich rannte los, verzweifelt und voller Angst um mein Leben, stolperte über eine Wurzel und fiel. Von Schlamm und Erde bedeckt rappelte ich mich auf und lief weiter, kleine Gräben und liegende Baumstämme überspringend. Trotz allem konnte ich die Verfolger nicht abschütteln. Als ich mich umwandte, entdeckte ich sie nun in wesentlich geringerer Entfernung hinter mir! Ich konnte jetzt die Gestalten und ihre Gesichter besser ausmachen. Ein Mann in dunklem Mantel, der mir bekannt vorkam, führte die Gruppe an. Hinter ihm lief ein Geistlicher in festlichem Ornat und zornigem Blick.


  Außerdem, und dies machte mich stutzig, erkannte ich Mozarts Diener Franz, in festlichem und teurem Gewand und mit einer goldenen Kette behängt, an der ein großes, eckiges Objekt baumelte. Er sah nicht aus wie ein Diener, sondern wie ein Herr. Neben ihm Herr Malfatti, Thereses Vater, der einen großen Degen mit sich führte.


  Ich sah meine Chancen, zu entkommen, schwinden und rannte um mein Leben. Vor mir tat sich urplötzlich ein Abgrund auf: Eine steile Böschung führte hinab zu einem reißenden Fluss. In dem Strom wurde ein Ruderboot wild hin und her geworfen, in dem ich voller Entsetzen Therese erkannte. Sie entdeckte mich ebenfalls und rief mir etwas zu, was ich wegen des rauschenden Wassers nicht verstehen konnte. Verzweifelt beschloss ich, hinabzuspringen, obwohl der Steilhang mindestens 60 Fuß hoch war und ich mit Sicherheit entweder durch den gewaltigen Aufschlag das Leben aushauchen oder jämmerlich ertrinken würde.


  Gerade als ich die Knie beugte, um mich abzustoßen, packte mich eine Hand an der Schulter. Jedoch, es war kein harter Griff, sondern nur eine leichte Berührung, und ich hörte zugleich eine angenehme, vollklingende Männerstimme, die meinen Namen sprach: »David! David!«


  Ich war verwundert und versuchte die Person zu erkennen, es war aber nur Nebel um mich herum.


  »David, wachen Sie auf!«


  Wie aus fernen Welten drang die Wirklichkeit zu mir und ich erwachte schweißgebadet. Über mir stand Mozart, der an meiner Schulter rüttelte. »Wachen Sie auf!«


  Verstört und verschlafen rappelte ich mich auf und versicherte Mozart, in fünf Minuten zur Besprechung in sein Arbeitszimmer zu kommen.


  


  Nachdem ich mich eiskalt gewaschen hatte, um den bösen Traum endgültig abzuschütteln, kleidete ich mich an. In Mozarts Arbeitszimmer empfing mich sogleich süßlicher Rauch, der aus der Meerschaumpfeife des Maestros strömte.


  »David, wie lief es? Hatten Sie Erfolg?«


  Ich war sogleich entmutigt, denn ich erkannte aus seiner Frage, dass er ebenso erfolglos gewesen war wie ich.


  Wie sich im folgenden Gespräch herausstellte, war Mozart in der Kajetanerkirche gewesen, hatte dort aber ebenfalls kein Grabmal eines Kirchenerbauers gefunden. Die Kirche musste allerdings ein überaus schönes und beeindruckendes Bauwerk mit palastähnlicher Außenfront sein, das erst vor wenigen Jahrzehnten erneuert und opulent mit bemaltem Stuck und sakralen Kunstwerken ausgestattet worden war. Im Inneren besaß es eine faszinierend lange Freitreppe, die sogenannte Heilige Stiege, die nach dem Vorbild der Scala Santa in Rom erbaut worden war.


  Ich berichtete Mozart von der Begegnung mit Lucchesini und von der offensichtlichen Überwachung unserer Aktionen durch die Societät. Über meinen Traum behielt ich Stillschweigen, obwohl ich noch immer davon in Unruhe war.


  Wir waren so klug – oder unwissend – wie am Anfang. Es schien mir geradezu unmöglich, innerhalb der gesetzten Frist alle Rätsel zu lösen.


  Ebenfalls niedergeschlagen und, wie mir schien, von der Ausweglosigkeit der Lage überzeugt, griff der Maestro zur Violine und fing an, die Saiten leise zu stimmen. Es war absolute Stille vonnöten, damit die Saiten in reinen Einklang gebracht werden konnten.


  Als Mozart zufrieden war, hob er an zu spielen. Ich erkannte das Stück sofort, es war die Melodie eines der kurzen Duette, die Mozart als Beilage zu seiner Violinschule erfunden hatte. Sie erklang nun jedoch anders als bisher und war ausgeschmückt mit allerlei kleinen Trillern. Da es aber eine Melodie in Moll war, entstand zu keiner Zeit der Eindruck von Leichtigkeit, sondern das Empfinden süßer Trauer, als ob die Engel im Paradies einen neuen Gast mit trauervollem Gesang begrüßten.


  Mozart endigte sein Violinspiel. Die nachfolgende Stille dauerte lange an. Die Musik zuvor war so schön gewesen, dass jedes gesprochene Wort unpassend erschien.


  In mir brodelte es, denn die soeben vernommene Engelsmelodie (nach meiner tiefen Überzeugung war sie unsterblich schön) hatte durch ihren himmlischen Klang in mir einen neuen und wichtigen Gedanken angestoßen, der uns vielleicht der Lösung des ersten Rätsels näher brachte. »Maestro, ich bitte sehr um Entschuldigung, dass ich nach so schöner Musik als Erster spreche, aber ich kann einen Gedanken nicht länger in mir tragen: Im Rätsel wird der Weg zum Paradies beschrieben. Es werden dafür die vier Zahlen genannt, die den Weg zeigen sollen: Was ist, wenn es sich dabei eigentlich um Buchstaben handelt?«


  »Ich verstehe nicht? Es sind doch Zahlen.«


  »In der Tat, aber man könnte jedem Buchstaben des Alphabets eine Zahl gegenüberstellen, die diesen Buchstaben ersetzt, als Verschlüsselung der eigentlichen Nachricht!«


  Mozart holte den Brief hervor, denn wir hatten nur noch die addierte Summe der Zahlen, nicht aber die einzelnen Zahlen im Gedächtnis.


  Er las: »Also … 16, wieder die 16, 18 und 22.«


  Ich nahm den Briefbogen und ein gespitztes Kohlestück und notierte unten am Rand des Papieres das gesamte Alphabet; über jeden Buchstaben schrieb ich eine Zahl, sodass A gleich Eins war – und genauso weiter – bis alle Buchstaben einer Zahl zugeordnet waren.


  Ich präsentierte das Ergebnis: »Es sind die Buchstaben P, P, R und V.«


  »Aha!«, sagte Mozart. »P, P, R, V. Vielleicht sind dies Anfangsbuchstaben von Vornamen? P und P, Peter und Paul, das gibt es doch als Feiertag, als Apostelfest, nach dem neu eingeführten Kalender nun im Monat Junius?«


  »Ja! Die Apostel Petrus und Paulus! Vielleicht gibt es ihre Abbilder am Weg zu einer Kirche oder einem Gottesacker?«


  »Heureka! Aber … das gibt doch keinen Sinn … am Dom zum heiligen St. Rupert stehen unten vier Statuen in der Fassade des Portals, da sind auch Petrus und Paulus dabei! Ich glaube, ich habe eine kleine Schrift aus dem letzten Jahrhundert aufgehoben, in der vom damaligen Erzbischof Lodron die Neueinweihung des Doms angekündigt und die enthaltenen Kunstwerke erläutert wurden, lassen Sie mich suchen!«


  In Mozarts Haushalt bestand erstaunliche Ordnung, die aber nur vom Adlatus Franz aufrechterhalten wurde, denn der Maestro hatte ein sprunghaftes Wesen, das geordnetem Aufräumen zuwiderlief. Er stand nun vor der hinteren Regalwand und suchte die Rücken der Bücher, die überwiegend in edles Leder gebunden waren, nach dem passenden Etikett ab.


  »Ach, hier ist etwas anderes, das uns noch hilfreich sein kann: ›Handbuch der Verschlüsselungen in der Heiligen Schrift‹.«


  Ich wandte ein: »Nur falls die Societät noch die alten Werte der Bibel schätzt – denn es erscheint mir doch eine eher wissenschaftlich orientierte Gesellschaft zu sein.«


  »David, Sie irren: Herr von Mizler selbst ist gläubig, obwohl schon mehrere Zeitungsartikel das Gegenteil behauptet haben. Ich kenne sein Journal sehr gut, die ›Neu eröffnete Musikalische Bibliothek‹. Er bespricht darin musikalische Werke und Schriften und vertritt oft Meinungen, die unzweifelhaft auf seine Gläubigkeit schließen lassen. Ah! Hier ist das Heftchen des alten Erzbischofs: ›Der wiederhergestellte Dom des Heiligen Rupert zu Salzburg‹!«


  Mozart blätterte rasch durch die Seiten, hin und wieder durch kurze Ausrufe unterbrochen, und blickte dann strahlend auf: »Hier: ›Das Portal begrüßt den Eintretenden mit mehreren Statuen, auf der untersten von drei Ebenen stehen innen Petrus und Paulus, außen St. Rupert und St. Virgil. Es sind also die Vertreter der Kirche der Welt und des Landes und zugleich die Begründer des alten Domes, an dessen Ort dieses Aedificium dei‹, also ein Gotteshaus, ›neu errichtet und unter Erzbischof Lodrons Ägide geschmücket wurde‹.«


  »Nun haben wir zwei Stufen zu des Rätsels Lösung«, rief ich begeistert aus. »Die Statuen zeigen uns den Weg, denn die Anfangsbuchstaben stimmen überein: P wie Petrus, P wie Paulus, R wie Rupert und V wie Virgil. Außerdem ist in dieser Schrift des Erzbischofs festgehalten, dass der erste Dom von einem Heiligen begründet wurde, dem aus Britannien eingewanderten und später heilig gesprochenen Virgil, und dass der neue Dom von jemandem anderem errichtet wurde. Schade, dass Lodron dessen Namen nicht nennt und nur sich selbst lobt als Neuer­öffner der Kirche und Stifter der Kunstwerke.«


  »Nun denn«, sagte Mozart, »wir werden uns den Innenraum ansehen und sehr wahrscheinlich auf ein Zeugnis des Erbauers stoßen – wenn Bischof Lodron dies nicht beseitigen ließ. Es gab hier allerdings so viele Erzbischöfe in den letzten 200 Jahren, die meist erst in hohem Alter ernannt wurden und bald darauf verstarben, dass ich zugeben muss, nicht die einzelnen Namen zu kennen, zumal ich in Augsburg aufgewachsen bin und erst wenige Jahre hier lebe.«


  Wir warfen uns warme Jacken um und begaben uns ohne Umschweife auf den Weg zum Dom. Es war bereits früher Abend und die Sonne stand tief, als wir ihn erreichten. Obwohl ich nicht zum ersten Mal vor dem Dom stand, war ich erneut tief beeindruckt von dessen Größe und Eleganz, von der hoch aufragenden Fassade aus hellem Marmor mit den zwei breiten Türmen. In drei Ebenen war die Fassade unter den Türmen gegliedert, die Türme selbst nochmals in vier Stufen. Es standen viele Statuen auf den drei unteren Fassadenstufen, auf der Ebene des Portals befanden sich die herrlich gearbeiteten Statuen von Petrus, Paulus, Rupert und Virgil. In der mittleren Ebene standen die vier Evangelisten und auf der höchsten Stufe Christus.


  Ich hatte mehrfach gehört, dass dieses wunderschöne Bauwerk in der Tat im deutschen Sprachraum der früheste Kirchenbau war, in dem eindeutig jener besonders opulente Kunststil ausgeprägt sei. Dieser Stil, in dem, wie mir scheint, alle Künstler die Extreme suchten und extravagante Lichteffekte und eine Verschmelzung von Baukunst, Bildhauerei und Malerei betrieben, wurde damals noch nicht mit dem Begriff bezeichnet, der eigentlich nicht Kunst, sondern im Jargon der Juwelenhändler eine unförmige Perle beschrieb: die ›perla barocca‹.


  Der alte Küster war zu unserem Entsetzen soeben dabei, das Portal zu schließen, und Mozart musste all seine Überzeugungskraft aufbringen (ich erinnere mich nicht, welche Gründe er vorgab), um noch eine halbe Stunde auszuhandeln, in der wir als einzige Besucher im Dom verweilen durften. Allerdings wurde das Portal hinter uns verschlossen und wir mussten dem Küster, sobald wir fertig waren, Bescheid geben, damit er uns aus dem Dom ließ. Es fiel mir auf, dass der Kirchendiener ein besonders alter Mann war, klein, dünn und mit unglaublichen vielen Falten im Gesicht. Es erstaunte mich, dass er in solch hohem Alter noch diesen mühsamen Dienst versah.


  Als wir langsam ins Gewölbe des Domes vortraten, hörte ich, wie der Küster die großen, schweren Riegel am Portal von Innen vorschob, sodass sie mit einem harten Aufprall in ihre vorgesehene Spur fielen. Der Küster ging nun im Schiff umher und zündete einige Kerzen an, denn die Sonne ging langsam unter und das Innere der Kirche wurde in fahles Grau gehüllt.


  Wir betraten das lange und extrem hohe Schiff des Domes, das an das Portal anschloss, und schritten langsam in Richtung der berühmten Kuppel und des Hochaltars am anderen Ende.


  Die Heiligenfiguren im Längsschiff wurden vom flackernden Kerzenschein nur schwach erhellt, es kam mir vor, als bewegten sie sich. Von der hohen Kuppel und dem danach folgenden Altarraum schien nur noch ein schwacher Lichtschein in das prunkvolle und mit kunstvoll bemaltem Stuck und Marmor verzierte Gebäude. Wir blickten auf in die hohe, achteckige Kuppel, die den Anschein erweckte, von unzähligen Fenstern durchbrochen zu sein. Diese angeblichen Fenster waren jedoch aufgemalt und eröffneten den Blick auf biblische Szenen.


  Vom Raum unter der Kuppel erstreckte sich streng symmetrisch ein Querschiff nach den beiden Seiten, wo die zahlreichen, aufwendig in Stein gehauenen Grabmäler standen. Von diesem Platz aus sahen wir auch das bunte Zentralgemälde des Hochaltars am anderen Ende der Kirche. Ich erblickte die lateinische Inschrift über dem Altargemälde:


  »›Notas mihi fecisti vias vitae‹ – das heißt: Du hast mir gewiesen die Wege des Lebens. Es bezieht sich auf die Auferstehungsszene des Altarbildes. Aber wer ist der eigentliche Erbauer des Domes, wenn es nicht St. Rupert oder St. Virgil sind?«


  »Das hoffe ich in den Inschriften der Grabsteine zu finden. Er wird mit hoher Wahrscheinlichkeit hier ruhen, da es im Rätsel heißt« – Mozart las aus dem Brief Mizlers vor, den er zuvor aus seiner Jackentasche geholt hatte: »›Auch ging ein letztes Mal den Weg / Den Du zu schreiten hast / Der, durch den – Kein Heil’ger war er / Der erste Stein zu Deinem Weg / Geleget ward‹.«


  Wir traten in das Querschiff, in dem die Grabmäler standen. Das Licht wurde immer schwächer und Mozart nahm sich eine der großen Kerzen aus einem der Lüster, um die Inschriften zu studieren.


  Wir erkannten, dass einige der steinernen Denkmäler besonders reich verziert, andere jedoch ganz schlicht gehalten waren. Als Erstes fiel uns das Grabmal von Erzbischof Lodron ins Auge, auf dessen Platte der Name groß und erhaben sichtbar war, obgleich der Zierrat gering ausfiel. Neben diesem fanden wir das frische Grabmal Erzbischof Dietrichsteins, das über und über mit fein gearbeiteten Figuren verziert war. Wir hielten Ausschau nach den lateinischen Begriffen ›fecit‹, ›fundit‹ oder ›aedificit‹, die eventuell auf den Gründer des Bauwerkes schließen ließen. Als ich mich mit Mozart auf den Boden kniete, um eine Inschrift näher zu betrachten, hörte ich eilige Schritte durch die Kirche hallen.


  Es war eindeutig eine lebhaftere Schrittfolge, als jene des alten Küsters. Die Dunkelheit war jedoch nur von kleinen Lichtinseln durchbrochen, sodass ich niemanden ausmachen konnte. Ich sprach Mozart an: »Was war das?«


  »Wie?« Mozart hatte die Schritte nicht gehört: »Hier sind nur wir.«


  Es war wieder ruhig, wahrscheinlich hatten meine überreizten Sinne mir einen Streich gespielt und alles war nur Einbildung gewesen. Auf einem Grabmal, das in die Wand eingelassen war, stand erneut ein Satz auf Latein geschrieben, ich las ihn vor: »Hier: ›Petram primam haec templi dei donavi anno domine MDCXIV, Marcus Sitticus‹.«


  »Aha! ›Im Jahre des Herrn 1614 habe ich, Markus Sitticus, den ersten Stein für diesen Tempel des Herrn gestiftet‹. »


  Wir begannen also, das Grabmal nach weiteren Hinweisen auf den versteckten Gegenstand des ersten Rätsels abzusuchen. Da ein Notenband oder Buch gesucht wurde, musste hier ein Hinweis auf die Bibliothek gegeben werden, in der dieses Werk zu finden war. Mit den Fingern zog ich den lateinischen Schriftzug nach und versuchte, mangels Licht, weitere Buchstaben aufzuspüren, die uns vielleicht entgangen waren. Mozart versuchte, mit der Kerze möglichst viel zu erhellen.


  Der Stein war schlicht verziert, aber doch mit einigen kleinen Figuren, meist Putten, versehen. Ganz im Stile der Zeit standen den positiven Darstellungen als Ausdruck der geistigen Haltung des Memento moriauch Bildnisse des Todes gegenüber, die als Skelette aus dem Stein hervorzukriechen schienen. Ich bemerkte ein besonders Großes, dessen Schädel den Betrachter aus leeren Augenhöhlen anblickte. Diese Darstellung hob sich von den anderen ab, da die Totenfigur ein Musikinstrument hielt – ein langes trichterförmiges Blasinstrument, das nach meinen bescheidenen Kenntnissen der Kunst sonst Engeln vorbehalten war. Das Instrument hatte eine Beschriftung, die ich allerdings nicht entziffern konnte und daher mit den Fingern befühlte. Zu meinem Entsetzen schien sich das in Stein gearbeitete Instrument vom Grabmal zu lösen, wohl durch den leichten Druck, welchen ich ausgeübt hatte. Es fiel jedoch nicht ab, sondern wurde von einer Achse gehalten und kippte seitlich weg. Ich stieß einen leisen Schrei aus – in der Wand dahinter hörte ich ein Rasseln!


  Mozart blickte mich entsetzt an. Urplötzlich ertönte lautes Knirschen in der Wand und der Grabstein zog sich, von einem unsichtbaren Mechanismus angetrieben, langsam in die Wand zurück, dabei seitlich nach hinten links drehend.


  Es öffnete sich vor uns ein dunkler, staubiger Gang, aus dem ein süßlicher Geruch wehte. Mozart und ich sahen uns fragend an. Dann trat er als Erster vor und setzte seinen Fuß über die Schwelle, hinein in die Wandöffnung. Er leuchtete mit seiner Kerze voraus und wir gingen beide in diesen Gang, der nach rechts verlief und in eine Treppe überging, die in die Tiefe führte. Zitternd vor Furcht und Aufregung folgte ich Mozart und stieg die Treppe hinab. Es waren sicherlich mehr als 40 Stufen, also eine lange Wegstrecke, bis wir den Grund erreicht hatten. Der Gang knickte nun erneut nach rechts ab und endete an einer hölzernen Tür.


  Mozart hielt inne und wartete, bis ich neben ihm stand. Dann drückte er langsam die Klinke herab. Zu unserer Überraschung öffnete sich die schwere Pforte ohne Widerstand, als ob sie gut geschmiert und von solidester Qualität wäre. Eine dichte Spinnwebschicht bedeckte Tür und Rahmen. Mozart ging voran und leuchtete in den Raum.


  Wir trauten unseren Augen nicht! Vor uns erkannten wir mehrere lange Tische, auf denen eine schier unbegreifliche Zahl an goldenen und glitzernden Gegenständen aufgehäuft war! Langsam traten wir ein, mit vorsichtigen Schritten, um nicht in eine Falle zu geraten, die Schatzräuber abhalten sollte. Ich wischte sanft den Staub von einem dieser wertvollen Gegenstände und erkannte ehrfurchtsvoll, dass es sich um ein Reliquiengefäß handelte, eine Glaskugel auf goldenem Fuß, der über und über mit Edelsteinen besetzt war. In der Glaskugel ließ sich ein zusammengeschrumpelter, brauner Brocken erkennen, von undefinierbarer Form. Ringsum sahen wir ähnliche sakrale Gefäße, Glaskörper mit Reliquien, mehrere Monstranzen, auch Leuchter und große Becher. Alles fein aus Gold gearbeitet und meist edelsteinbesetzt, von einer dünnen Staubschicht bedeckt.


  Eine Ahnung ungewisser Gefahr überkam mich. Direkt hinter mir sprach eine hohle Stimme: »Halt!«


  Ich fuhr blitzartig herum und sah in der Türöffnung den alten Küster stehen, mit einem schweren Kerzenleuchter in der Hand. Flackernd erhellten die Flammen sein faltiges, uraltes Gesicht. Er sprach langsam und drohend: »Dies … ist … der … Domschatz.«


  Erstaunt und sprachlos starrten wir ihn an. Er setzte seine Rede fort: »Ich … bin der Wächter. Man hat Euch angekündigt.«


  Er verstummte, weiterhin wie angewurzelt auf der Stelle verharrend. Wir wandten uns langsam wieder den Gegenständen zu, als würden wir von einem wilden Tier beobachtet. Nun waren wir im sicheren Wissen, auf der richtigen Spur zu sein.


  Ich öffnete einen goldenen Kasten und stieß einen Schrei aus: Die Schatulle offenbarte in ihrem Innern ein großes, in braunes Leder gebundenes Buch, das in Seide gebettet war! Mozart trat neben mich, überreichte mir die Kerze und nahm vorsichtig das Buch heraus.


  Als er den Deckel umbog, rutschte ein Blatt heraus, das Mozart mit einer geschickten Bewegung auffing. Das Blatt war in wunderschöner Schrift von Hand beschrieben, ganz wie der Brief Mizlers. Es musste das nächste Rätsel sein, denn dies war sicherlich die Mitgliedsgabe, die Mozart zu finden auferlegt worden war. Er nahm das Blatt, rollte es zusammen, und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. Wir lasen den Innentitel des Buches: ›Anfangsgründe der Musik nach mathematischer Lehre, samt einer hierzu erfundenen Maschine. Von Lorenz Mizler, Lipsiae MDCCXXXIX. Überreicht als Gründungsgabe der Correspondierenden Societät der Musicalischen Wissenschaften.‹


  Auf die Rückseite des Buchdeckels, der innen mit Papier bezogen war, hatte Mizler das erste Gesetz der unsterblichen Melodie notiert:


  ›Eine ideale Melodie steiget zu Beginn herauf und fallet zu Ende herab (oder das Gegenteil), sodass die Abstände zum Grundton erst größer und dann kleiner werden‹.


  


  Mozart nahm einen Silberstift aus der Jacke und schrieb den Satz buchstabengetreu auf ein Papier. Er würde alle Gesetze, die in den versteckten Mitgliedsgaben notiert waren, zu Hause sammeln und mit denjenigen Regeln vergleichen, die er selbst bestimmte. Zuletzt würde er ein neues, noch fehlendes Gesetz formulieren können, wie Mizler es verlangte.


  Wir blätterten langsam durch das edel gebundene und schön gestaltete Buch und legten es dann vorsichtig in seine Schatulle zurück. Gerade als wir sie wieder zugedrückt hatten, begann der alte Küster mit knarrender Stimme zu sprechen: »Und nun geht!«


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Wir traten an ihm vorbei in den Gang, der Küster zog die Tür zu, die reibungslos und glatt ins Schloss fiel, und wir stiegen wieder hinauf in den Dom.


  Oben wurden wir zum Ausgang geleitet und begaben uns auf den Heimweg.


  


  Wie ich später erfuhr, standen zur selben Zeit zwei Männer in bunten Kapuzengewändern unter einem alten, großen Baum mit ausladendem Geäst und schmiedeten Ränke: »Ich konnte ein Gespräch der Loge unserer Feinde mit anhören: Mozart hat Unterstützung erhalten. Ein junger Mann, der Mozart zur Seite steht, wird für uns zum Problem werden. Ich rate Euch, zuerst sein Leben zu beenden.«


  »So sei es.«


  Die Katakomben


  


  21. Oktober


  


  Nach dem Aufstehen frühstückten wir rasch und begaben uns in das Arbeitszimmer, um das nächste Rätsel zu besprechen. Als wir uns an den Schreibtisch gesetzt hatten und der Maestro seine Meerschaumpfeife angezündet hatte, holte er das Schriftstück aus dem sicher verschlossenen Schreibpult.


  Dieses Mal war das Rätsel deutlich länger, ein doppelseitig beschriebenes Blatt, allerdings in anderer Schrift verfasst. Die Handschrift war klein und akribisch, aber nicht kalligrafisch, eher wie ein gemeißelter Schriftzug auf einem Stein. Auch das Material war ein anderes; es war gerolltes Pergament, das bereits vergilbt war.


  Mozart las nicht vor, sondern nahm das Blatt und studierte es lange im Stillen. Ich sah ihm dabei zu und nahm wahr, wie seine Miene immer ratloser und düsterer wurde. Nach einem kräftigen Zug an der Pfeife presste er heraus: »Unmöglich!« Theatralisch wandte er sein Gesicht ab, wie unter Schmerzen, und warf die Rolle auf den Schreibtisch.


  Entsetzt blickte ich ihn an und nahm vorsichtig das Pergament, um es zu studieren:


  


  ›An Paulus./


  Ich sinne wahrlich schon lange, mein Paulus, bei mir selbst im Stillen/ nach, womit ich diesen Zustand vergleichen soll: und ich kann dafür/ nirgends einen verwandteren Fall finden, als bei Menschen, die von/ einer langen und schweren Krankheit aufgestanden, hier und da von/ kleinen Regungen und leichten Anfällen angegriffen, und wenn sie/ schon auch über diese Krankheitsreste hinweg sind, doch noch von/ Besorgnissen beunruhigt werden und, schon genesen, doch noch von/ den Ärzten sich den Puls fühlen lassen und jede Wärme in ihrem/ Körper verdächtig finden. – Bei solchen, mein Paulus, ist nicht etwa/ der Körper nicht völlig gesund, sondern er ist an die Gesundheit noch/ nicht gewöhnt, so wie auch bei ruhigem Meer oder See noch eine Art/ von zitternder Bewegung stattfindet, wenn schon der Sturm vertobt/ hat. Es braucht daher nicht jene stärkeren Mittel, von denen ich auch/ nicht reden will, du brauchst nicht bald dir selbst Gewalt anzutun, bald/ dich zu ärgern, bald nachdrücklicher gegen dich selbst zu verfahren,/ sondern, was freilich erst am Ende kommt, dir selbst zu vertrauen und/ zu glauben, daß du auf dem rechten Wege seiest, daß dich nicht die/ sich durchkreuzenden Wege anderer anfechten, die da- oder dorthin/ laufen und nicht selten um den Weg selbst herum tappen. – Übrigens/ ist, was du wünschest, etwas Großes, Erhabenes, Göttergleiches: nicht/ erschüttert zu werden. – Diese Festigkeit des Gemütszustandes nennen/ die Griechen, wie Dir bekannt ist, Euthymia – worüber Democritus ein/ herrliches Buch geschrieben; ich nenne es Gemüthsruhe. Seneca.‹


  


  Ich verstand Mozarts Regungen, die Bedeutung dieser Sätze war mir ebenso nicht ersichtlich. Unten auf der Rückseite stand in anderer Tinte und Schrift, ähnlich dem Brief Mizlers, eine Zahlenreihe. Ich vermutete, dass es sich um eine erneute Anwendung des Zahlenalphabets handelte:


  ›1/8, 2/26, 2/31, 3/20, 5/6, 5/16, 6/8, 7/12, 9/7, 9/18, 10/33, 12/13, 13/6, 20/42, 22/1, 22/7, 23/3, 24/3.‹


  »Nun, David«, Mozart sprach gepresst, ohne mir sein Gesicht zuzuwenden, »was ist das? Kennen Sie diesen unmöglichen Text?«


  Ich verneinte, obwohl ich in der Theologie durchaus bewandert war.


  »Dies ist nicht, wie man vermuten könnte, ein religiöser Text. Es ist vom antiken Stoiker Seneca!«


  »Aber … Ich verstehe nicht. Die Anrede lautet doch ›An Paulus‹?«


  »Das ist ja das Unmögliche! Seit Jahrhunderten gibt es die Sage, Seneca sei geheimer Christ gewesen und habe mit Paulus Briefe ausgetauscht. Dieser Text ist aber ein Auszug aus einem der berühmten Briefe Senecas an Serenus, die zusammen veröffentlicht und auch aus dem Lateinischen übersetzt und herausgegeben wurden, unter dem Titel ›Von der Gemütsruhe‹!« Mozart sah mich mit glühendem Blick an. »Das uralte Pergament, das seit Langem nicht mehr in Gebrauch ist, zusammen mit der alten Schrift erlaubt nur den einen Schluss: Dies ist ein sehr, sehr altes Schriftstück – wie es aussieht, ist es die älteste und bislang unbekannte Übersetzung des verschollenen Originals. Der originäre Briefwechsel von Seneca und Serenus – was ja übersetzt ›Der Glückliche‹ heißt (und der bekehrte Saulus wurde ja zum glücklichen Apostel Paulus) – war also eigentlich der legendenhafte Briefwechsel von Seneca und Paulus!«


  Ich war erstaunt und mir wurde der große Wert dieses Pergaments bewusst. »Aber Maestro, was bedeutet das für unser Rätsel? Seneca kann doch das Versteck nicht gekannt haben, das Mizler über tausend Jahre später auserkoren hat?«


  »Die Zahlenreihe unten auf dem Blatt muss der Schlüssel dazu sein. Schauen Sie auf Ihr Zahlenalphabet.«


  Während ich das Blatt mit dem von mir aufgezeichneten Zahlenalphabet, das uns für das erste Rätsel bereits gute Dienste geleistet hatte, aus Mozarts Schreibtisch nahm, paffte der Maestro weiter gedankenversunken an seiner Pfeife, bis der Raum voller Qualm war.


  »David, auch die inhaltliche Bedeutung des Textes ist für uns wichtig. Seneca war ein Stoiker; wie Sie sicher wissen, ist dies eine philosophische Strömung, die Mizlers geistiger Haltung in vielem entspricht. Paulus war ein Christ. Der direkte, freundschaftliche Dialog der beiden, wie die bereits seit Jahrhunderten bekannte Sammlung der Seneca-Briefe allerdings unter dem falschen Namen Serenus zeigen, beweist, dass es eine inhaltliche Übereinstimmung gab und – da Mizler uns den Brief als Rätsel präsentiert – dass Aufklärung und Glauben in Mizlers Augen keinerlei Widerspruch darstellen. Dies ist also eine philosophische Nachricht an mich und soll zeigen, welcher geistige Hintergrund mich in der Societät erwartet. Ein unglaublich kostbares Dokument!«


  Ich analysierte das Rätsel weiter. »Also: Ich ordne jedem Buchstaben unseres Alphabets eine Zahl zu und vergleiche damit jene in unserem Brief: 1/8, das wäre A/H, aber … Das kann nicht sein: Weiter unten erscheint eine 42 und das Alphabet hat nur 26 Buchstaben.«


  »Und wenn man von 27 an erneut alle Buchstaben nummeriert, sodass jeder Buchstabe zwei Zahlen erhält?«


  »Das könnte funktionieren …« Ich schrieb die zweite Zahlenreihe auf das Blatt und versuchte es erneut: »Es geht also weiter: Bisher hatten wir AH nun kommt 2/26, das ist B/Z, 2/31 ist B/E, 3/20 ist C/T, 5/6 ist E/F, 5/16 ist E/P, 6/8 ist F/H, 7/12 ist G/L, 9/7 ist I/G …«


  Ich notierte die restliche Buchstabenfolge, aber erkannte keinen Sinn darin. »Es muss eine weitere Verschlüsselung angewandt sein.«


  Mozart versuchte nun, die Buchstaben zu kombinieren, um Worte zu bilden. Erst alle Gruppen nebeneinander, dann übereinander und senkrecht gelesen. »Ich finde nichts. Für Namenskürzel, wie im ersten Rätsel, als P für Paulus stand und so weiter, kann es kaum funktionieren, bei so vielen Buchstaben.«


  Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür und der Adlatus trat herein: »Sie haben Besuch, Fräulein von Malfatti gibt sich die Ehre.«


  Mozart ließ bitten.


  Ich war froh, Therese wiederzusehen und wir umarmten uns innig; die schwere Seide ihres Kleides raschelte.


  Dank mir kannten sich Mozart und Therese bereits seit einiger Zeit, sodass wir sogleich zu dritt die aktuellen Entwicklungen besprechen undin medias resgehen konnten.


  Therese las das Pergamentblatt ebenfalls durch und wir präsentierten ihr unsere Buchstaben-Entschlüsselung. Sie lachte, ihre Stimme klang silbern: »Spielen Sie denn beide kein Schach?«


  Wir widersprachen lebhaft, denn Mozart hatte im hinteren Arbeitszimmer, wo wir uns befanden, sogar sein Schachbrett aufgebaut. Schlagartig wurde uns klar, was Therese meinte: Es waren immer Zahlenpaare, also Koordinaten für Höhe und Breite, den Koordinatenangaben eines Schachbrettes ähnlich. Aber wie war dies auf unser Rätsel anzuwenden? Therese hatte den entscheidenden Einfall: Obwohl Mozart wegen des hohen Wertes des Dokumentes einen leisen Laut des Entsetzens von sich gab, nahm Therese einen Silberstift und fing an, die Schriftzeilen des Pergaments von oben nach unten durchzunummerieren, dann erklärte sie uns, was sie daraus ableiten konnte: »Ich lese nun die erste Zahl als senkrechte Zeilenangabe und die zweite Zahl als waagerechte Buchstabennummer, wenn alle Buchstaben einer Zeile von links nach rechts durchgezählt werden.«


  Die betreffenden Buchstaben markierte sie mit Silberstift, sodass sich folgendes Bild ergab:


  


  ›An Paulus./


  »Ich sinne wahrlich schon lange, meinPaulus, bei mir selbst im Stillen/ nach, womit ich diesen Zustand vergleichen soll: und ich kann dafür/ nirgends einen verwandteren Fall finden, als bei Menschen, die von/ einerlangen und schweren Krankheit aufgestanden, hier und da von/ kleinenRegungen und leichten Anfällen angegriffen, und wenn sie/ schon auch über diese Krankheitsreste hinweg sind, doch noch von/ Besorgnissen beunruhigt werden und, schon genesen, doch noch von/ den Ärzten sich den Puls fühlen lassen und jede Wärme in ihrem/ Körper verdächtig finden. – Bei solchen,mein Paulus, ist nicht etwa/ der Körper nicht völlig gesund, sondern er ist an die Gesundheit noch/ nicht gewöhnt,so wie auch bei ruhigem Meer oder See noch eine Art/ von zitternder Bewegung statt findet, wenn schon der Sturm vertobt/ hat. Es braucht daher nicht jene stärkeren Mittel, von denen ich auch/ nicht reden will, du brauchst nicht bald dir selbst Gewalt anzutun, bald/ dich zu ärgern, bald nachdrücklicher gegen dich selbst zu verfahren,/ sondern, was freilich erst am Ende kommt, dir selbst zu vertrauen und/ zu glauben, daß du auf dem rechten Wege seiest, daß dich nicht die/ sich durchkreuzenden Wege anderer anfechten, die da- oder dorthin/ laufen und nicht selten um den Weg selbst herum tappen. – Übrigens/ ist, was du wünschest, etwas Großes, Erhabenes, Göttergleiches: nicht/erschüttert zu werden. – Diese Festigkeit des Gemütszustandes nennen/ dieGriechen, wie Dir bekannt ist, Euthymia – worüber Democritus ein/ herrliches Buch geschrieben; ich nenne es Gemüthsruhe. Seneca.‹


  


  Wir schrieben alle Buchstaben nebeneinander und konnten daraufhin folgenden Begriff lesen: ›sepulcretumstpeter‹.


  Mozart strahlte und löste das Rätsel weiter auf: »›Sepulcretum‹ heißt Friedhof, ›stpeter‹ ist sicherlich St. Peter, die Kirche mit dem nebenliegenden berühmten Felsenfriedhof und den Katakomben!«


  Also machten wir uns auf, nun zu dritt, die Felsengräber zu erkunden und das Versteck der nächsten Mitgliedsgabe zu suchen. Wir gingen zu Fuß, da der St.-Peter-Friedhof nicht weit von uns entfernt lag, am Fuß des Mönchbergs, auf dem sich die düstere Festung Hohensalzburg erhob.


  Da heute Samstag war, mussten wir uns unseren Weg durch die Marktstände bahnen, die vom nahen Ufer der Salzach her bis in die Getreidegasse aufgestellt waren. Laut riefen die Marktschreier und priesen ihre Waren in den höchsten Tönen. Bunt waren die Farben der ausgelegten Produkte; es gab hier alles Erdenkliche: unzählige Gemüsesorten und exotische Obstarten, die ich nicht kannte. Ich sah Fischhändler und sogar Gaukler, die Zauberkunststücke vorführten, auch ein kleines Kasperltheater. Vor diesem blieb ich einen Augenblick stehen, denn die vorgeführte Szenerie war eigentümlich: Kasperle öffnet eine goldene Truhe (sie mag auch mit gelber Farbe bestrichen worden sein) und daraus hervor stieg unter dem Gekreische der Zuschauermenge ein Knochenmann mit lachendem Gebiss.


  Jemand nahm mich bei der Hand und zog mich weg, während ich irritiert zurückblickte: Ein Händler, der mich an seinen Stand führte, wo er mannigfaltige Gewürze feilbot, die teils in Büscheln vom Dach der Bude hingen und berauschende Düfte verbreiteten. Er versuchte, mich durch wilde Gestik und das Lobpreisen seiner Waren dazu zu bewegen, stehen zu bleiben, doch ich riss mich los und schloss zu Mozart auf, dessen Gestalt aus der Menge ragte.


  Die Menschen standen so dicht und das Markttreiben war derart unübersichtlich, dass ich vorübergehend die Orientierung verlor. Nachdem wir um die Ecke von der Getreidegasse zur Residenz abgebogen waren, ließ das Gedränge nach und wir schlossen wieder zueinander auf. Zu meinem Entsetzen fehlte Therese!


  Ich rief ihren Namen und rannte zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die Gasse schien mir viel breiter und unübersichtlicher als zuvor. Die Masse nahm mich wieder auf und trieb mich vor sich her. Menschen strömten so dicht und ruppig an mir vorbei, dass ich nicht nach links oder rechts gehen, sondern nur einer Richtung folgen konnte. Mir war, als wäre unter den entgegenkommenden Personen auch Lucchesini gewesen, aber ich konnte die Gestalt nur aus dem Augenwinkel wahrnehmen.


  Ich rief erneut Thereses Namen und schließlich hörte ich sie rufen: »David, hier bin ich!«


  Sie winkte mir von einer Bude an der rechten Seite zu. Mit Gewalt bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und erntete dafür böse Blicke. Therese hielt ein Schmuckstück in ihren Händen, eine silberne Kette mit zahlreichen langen Anhängern, sie war überaus schön. Der Händler stand hinter einem Tisch ganz in rotem Samt gekleidet und blickte mich breit grinsend aus großen Froschaugen an, dabei seinen Kopf unterwürfig seitlich neigend: »Feine Ware, sehr feine Ware, alles bestes Silber!«


  Ich nahm Therese bei der Hand und zog sie kommentarlos weg vom Stand und zum Ende der Marktaufbauten, wo Mozart wartete. Er lächelte nur kurz und süffisant in meine Richtung, als wir endlich bei ihm ankamen, und wandte sich rasch zum Gehen.


  Obwohl Mozart ein Mann mit feinen Manieren war und sehr höflich, zuvorkommend und edel gegenüber der Damenwelt, so konnte er manchmal etwas herablassend wirken. Dies war sicherlich mitunter durch seinen Werdegang und seine Klosterschulen-Erziehung entstanden, die Partnerschaft eher als nützliches Übel sah, das lieber vermieden werden sollte. Ausschweifungen aller Art waren ihm zuwider und seine Sinnesfreuden beschränkten sich – zumindest meiner Meinung nach – im Wesentlichen auf die Musik und das Rauchen seiner Pfeife. Er konnte denn auch streng sein, wenn er bei mir Ansätze eines nachlässigen oder leichtlebigen Lebenswandels zu erkennen glaubte.


  Als wir die opulente Residenz des Erzbischofs passiert hatten, sahen wir bald die Stiftskirche St. Peter, neben der sich der Friedhof entlang des Berges erstreckte.


  Der Maestro erstrahlte, als wir vor der Kirche mit dem hoch aufragenden romanischen Turm und den Arkaden der Friedhofseinfassung standen. »Ah, die ältesten Sakralbauten Salzburgs! Dieser Felsenfriedhof, die romanische Kirche und die vielen kleinen Kapellen auf dem Friedhof haben wir St. Rupert persönlich zu verdanken, der im ersten Jahrtausend aus dem heutigen Frankenreich hierher kam. Wobei – die ersten Grablegen in den Felskatakomben sollen sogar schon um 300 angelegt worden sein! Der Respekt vor St. Rupert und seinen Gebeinen – die übrigens in der Kirche ruhen – hat die Anlage wohl vor den Kunst- und Bauexzessen der letzten Bischöfe bewahrt, die so viele andere Bauten in Salzburg betrafen. Dann schauen wir mal.«


  Wir öffneten das Tor zum Friedhof und traten unter den Steinarkaden hindurch. Wir beschlossen, uns aufzuteilen, sodass ich mit Therese zusammen losging und Mozart alleine, der sich die vier kleinen Kapellen vornahm. Ich war überzeugt, dass ein Schriftstück wegen Feuchtigkeitsschäden nicht in einem Erdgrab gelagert werden konnte, deshalb machten Therese und ich uns zu den Katakomben im Berg auf. Zum Glück war es erst Mittagszeit, denn wir hatten eine längere Suche vor uns, da es eine Unzahl an Einzelgräbern in den Felskatakomben gab, weshalb Mozart später zu uns stoßen sollte, um uns zu verstärken oder – und das wäre der beste Fall – von seinem Fund zu berichten.


  Der Eingang zu den Felsgräbern war wie ein Tunnel angelegt, der am Fuß des Berges in die Tiefe führte. Als wir eintraten, umfing uns die angenehme Kühle des Gesteins, zugleich auch eine dichte Finsternis. Es lagen Fackeln bereit, die man gegen einen freiwilligen Obolus nehmen und an einer großen Kerze in einer Seitennische entzünden durfte.


  Wir gingen den Weg zu den Gräbern hinab. Kein Luftzug, die Luft schien zu stehen. Zu unserer Linken erkannten wir die Schemen der ersten Felsnische mit Gebeinen. Es gab keinen Sarkophag oder Holzsarg, die Knochen waren auf dem Fels ganz der Luft preisgegeben und lagen dort in großer Unordnung. Bei dieser Art der Bestattung war keine Möglichkeit gegeben, das Dokument zu verbergen, denn es sollte ja nicht von jedem Besucher erkannt und vielleicht gestohlen werden. Nun taten sich plötzlich immer mehr Grabnischen links und rechts von uns auf.


  Therese schrie auf! Sie klammerte sich an mich und zeigte zitternd nach rechts: In der Nische kauerte eine Mumie, deren Haut und Kleidung offensichtlich durch die trockene Luft über lange Zeit erhalten geblieben war.


  Trotz meiner Furcht kam ich näher. Sichtbar waren nur Gesicht und Hände, die eingefallen und fast nur noch aus Knochen bestanden, aber von brauner Haut bedeckt waren. Auf dem Kopf befand sich eine Art Mütze, bereits verwittert und von undefinierbarer Farbe. Die Beine waren aufgrund der Enge der Nische angezogen. Der Körper war in ein verziertes Gewand gehüllt, das noch immer glitzerte und einst sehr teuer gewesen sein musste.


  Ich befürchtete, dass Mizler und Lucchesini gerade so einen Ort als Versteck bevorzugen würden, da sie Mozart auf vielfältige Art prüfen wollten. Es wurde mir klar, dass kein Weg daran vorbeiführte, den Leichnam zu untersuchen.


  Ich übergab Therese die Fackel, worauf sie mich fragend und ängstlich anblickte, bevor sie mich fragte: »Du wirst doch nicht …?«


  Es blieb mir keine andere Wahl und ich trat an den Leichnam, um vorsichtig das Gewand zu durchsuchen. Bei der ersten Berührung fiel ein Stück des Tuches herab und ich zog panisch meine Hände zurück. Ich raffte mich auf und suchte weiter. Das Gewand, dessen Jacke ich öffnen konnte, verbarg keine Dokumente, darunter war nur der braune, mumifizierte Körper, der erstaunlich stabil war.


  Die Kleidung war so dünn, dass weder für eine Pergamentrolle noch ein Buch darin Platz wäre. Ich hatte keine andere Wahl, obwohl ich mich davor fürchtete: Als Letztes musste ich den Körper anheben, um dahinter zu schauen. Therese stöhnte angewidert bei meinem grausigen Tun auf, als ich mit beiden Armen unter den Rücken der Mumie fasste und sie vorsichtig anhob. Der Körper gab nach und schien sich in meinen Armen zu bewegen. Ich schrie auf! Blitzartig sprangen zwei oder drei Mäuse aus der Kleidung der Mumie hervor und verschwanden in der Dunkelheit. Erleichtert wurde mir klar, dass die Bewegung des Toten nur eine Täuschung und durch die krabbelnden Nagetiere verursacht worden war.


  Nichts war hinter dem Körper in der Nische, nur Staub und Spinnweben. Ich setzte den Leichnam ab und versuchte, den Schmutz abzuschütteln.


  Weiter hinten im Tunnel erkannte ich jetzt eine Nische an der gleichen Wandseite, in der ein Sarkophag stand. Da in einer solchen Hülle weit eher ein Buch gelagert werden konnte, zog ich die zitternde Therese rasch an den weiteren Mumien vorbei hin zu dieser Nische. Es war ein schlichter Sarkophag aus Ton, der zahlreiche Kerben an den Kanten hatte. Ich hielt die Fackel näher an den steinernen Sarg und suchte nach Hinweisen. Es war ein lateinischer Schriftzug in die Vorderseite geritzt, jedoch teilweise verwittert und nicht vollständig leserlich:


  ›Sere… graec… hic requiescat‹.


  Darunter war leicht umrissen ein Fisch eingeritzt. Ich schob langsam den nicht allzu schweren Deckel zur Seite. Im Behälter war ein Skelett, das sehr alt und kalkweiß war, es schien vollständig zu sein und von einer sehr kleinen, aber – wegen der kräftigen Knochen – erwachsenen Person zu stammen. Eindeutig war auch, dass keinerlei Grabbeigaben oder versteckte Schriften im Sarkophag lagen.


  Enttäuscht, aber ehrfürchtig schob ich den Deckel zurück und ging zusammen mit Therese weiter. Der Gang verlief nun aufwärts nach links. Hinter uns hörte ich in einiger Entfernung Schritte. Ich war froh, denn dies musste Mozart sein. Wir beschlossen zurückzugehen, um ihn in Empfang zu nehmen. Als wir etwa die Hälfte des Weges hinter uns hatten, blies plötzlich ein heftiger Windstoß durch den Gang. Unser Fackel fing an zu flackern, kurz darauf erlosch sie vollends.


  Wir standen nun in völliger Finsternis. Ich rief Mozarts Namen, damit er uns zu Hilfe kommen konnte, denn wir hatten keine Möglichkeit, die Fackel wieder zu entzünden.


  Ich erhielt keine Antwort. Entweder war er wieder hinausgegangen, aus Gründen, die mir unklar waren, oder die Geräusche waren von jemand anders verursacht worden. Ich hoffte, dass diese Person uns nichts Übles wollte. Wir blieben stehen und harrten der Ereignisse. Aus der Richtung, in die wir ursprünglich hatten gehen wollten, sahen wir plötzlich einen schwachen, flackernden Lichtschein. Ich rief erneut, erhielt aber wieder keine Antwort. Der Lichtschein wurde immer heller, musste sich also nähern, unerwartet erlosch er aber.


  Ich meinte, leise Schritte in unserer Nähe zu vernehmen, konnte jedoch niemanden ausmachen, obwohl ich intensiv ins Dunkle starrte.


  Plötzlich spürte ich einen harten Schlag auf meinen Kopf. Ich kann nicht mehr sagen, aus welcher Richtung er kam, aber ich meine, es wäre von hinten gewesen. Meine Erinnerung reißt an dieser Stelle ab. Von Therese erfuhr ich später, dass ich längere Zeit weggetreten gewesen war. Der Angreifer hatte ihr kein Haar gekrümmt, sie hatte nur noch rasche, sich entfernende Schritte gehört.


  Gerade als ich das Bewusstsein wiedererlangte, nahte erneut Fackelschein, diesmal war es Mozart. Er war sehr besorgt. Gemeinsam mit Therese half er mir auf die Beine. Ich fühlte Nässe in meinem Haar und sah, dass meine Hand blutig war, als ich sie vom Kopf zurückzog. Ich bestand aber darauf, mit den anderen zusammen weiterzusuchen, um nicht der Grund für einen vorzeitigen Abbruch der Aktion zu sein.


  Wir stiegen also wieder langsam den Tunnel hinauf und nahmen alle Grabnischen in Augenschein. Als wir erneut an dem tönernen Sarkophag angelangt waren und Mozart auf ein Neues den Deckel zur Seite schob, um meinen Bericht zu bestätigen, fiel mir etwas auf: »Moment: Könnte der Name im verwitterten Schriftzug vielleicht ›Serenus Graecus‹ geheißen haben?«


  Mozart untersuchte die eingeritzte Schrift. »Tatsächlich. Könnte sein … Aber was bedeutet das?«


  »Erkennen Sie das nicht? Das Rätsel Mizlers, das uns hierher geführt hat, war ein Brief von Seneca an den Apostel Paulus, der zur Verschlüsselung mit Serenus angesprochen wurde. Paulus war in Griechenland geboren und in Rom als Märtyrer umgebracht worden. Könnte es nicht sein, dass auch die Gefolgschaft des Paulus von dem Briefwechsel wusste und den Tarnnamen zum Schutz der Gebeine weiterverwendete, damit nur der engste Kreis der frühen Christen den Ort kannte?«


  »Unglaublich! Ja, das könnte stimmen! Deswegen auch der eingeritzte Fisch darunter, das Geheimzeichen der frühen Christen! Aber gibt es nicht in Rom ein berühmtes Paulusgrab?«


  »Kann sein, aber vielleicht wurde das römische Grab nur als Täuschung errichtet, um die Gebeine Paulus’ vor Diebstahl und Zerstörung durch die Verfolger zu schützen, die ja seinen Tod als Märtyrer verursacht haben.«


  »Mein Gott! Aber dann müsste doch hier auch das Versteck sein!«


  Mir kam ein Gedanke: Ich hatte zunächst das Versteck im Sarkophag selbst vermutet. Was wäre, wenn es sich unter dem Behältnis befände?


  Der Maestro und ich schickten uns also an, den Sarkophag aus der Nische herauszuheben, jeder eine Seite haltend.


  Er war schwer, unser erster Versuch scheiterte und wir ließen wieder davon ab. Therese kam uns nun zu Hilfe, denn sie hatte in der gegenüberliegenden Nische Eisenteile entdeckt, die vielleicht ehemals zum Schutz der Nische gedient hatten und nun in ihre Bestandteile zerfallen waren. Ein langer Eisenstab davon war jedoch noch recht stabil; wir nahmen ihn und schoben ihn an einer Seite unter den Sarkophag. Gemeinsam ergriffen wir den Stab und wuchteten den Behälter unter Ächzen und Stöhnen erfolgreich in die Höhe, sodass eine Vertiefung darunter sichtbar wurde.


  Ich rief Therese zu: »Rasch, lang’ hinein!«


  Sie beugte sich vor und griff in die Mulde, um ein in Leder gebundenes Buch herauszunehmen. Genau in diesem Moment brach die Eisenstange! Wenige Zoll neben Therese ging der schwere Sarkophag mit einem lauten Knall nieder. Ein Regen aus feinen Steinsplittern stob aus der Nische und eine Staubwolke umhüllte uns.


  Wir schrien entsetzt auf und sprangen zurück. Als sich der Staub legte und wir festgestellt hatten, dass wir unverletzt waren, schlug Therese das schöne Buch auf, das sie unter dem Sarkophag gefunden hatte. »Es ist ein Heft mit italienischem Titel! Innen stehen handgeschriebene Noten; der Titel lautet:


  


  ›Sonata per il clavicembalo


  di Conte Giacomo de Lucchesini.


  Socio de la Società di corrispondenza per le


  scienze musicali


  1738‹


  


  Mozart, der mehrerer toter und lebender Sprachen mächtig war – neben Latein auch Italienisch und Französisch –, trat zu ihr und nahm das Buch in seine Hände. »Aha! ›Sonate für Cembalo von Graf Giacomo de Lucchesini. Mitglied der korrespondierenden Gesellschaft der musikalischen Wissenschaften‹.«


  Gebannt blätterte er durch die Notenseiten, bis er auf ein loses Blatt stieß. Wie ich unschwer erkennen konnte, war es das nächste Rätsel, mit Tinte auf ein Blatt Papier notiert. Mozart suchte weiter, da er auch das Gesetz der unsterblichen Melodie finden und notieren musste.


  Endlich entdeckte er einen mit abweichender Farbe geschriebenen Satz, nun in deutscher Sprache: »Hier: ›Jeder Tonabstand der Melodia perfetta darf nicht größer sein als etwa eine Oktave, um das menschliche Ohr, das im Gesange geschulet ist, in seiner Erinnerungskraft und der Vorstellung nicht zu überfordern‹.«


  Dieses Gesetz war in anderer Handschrift als das vorige Rätsel und die Eintragung des vorigen Gesetzes geschrieben, auch war es mehrfach korrigiert worden. Vermutlich ein Beleg, dass Lucchesini des Deutschen in Schriftform nur bedingt mächtig war und das Gesetz selbst formuliert, auf Deutsch notiert und korrigiert hatte.


  Mozart schrieb den Satz in sein Notizbuch (das er selbst sein Philosophen-Büchlein nannte, da auf einem schönen Kupferstich, der in Mozarts Arbeitszimmer hing, der Philosoph Leibniz in ein ebensolches, sehr kleines Büchlein hineinschrieb).


  Da wir den Sarkophag ohne die Stange, die nun entzwei war, nicht mehr anheben konnten, mussten wir das Notenbuch Lucchesinis in den Sarkophag selbst legen, in der Hoffnung, dass es kein Unberechtigter finden und entwenden würde.


  Eines lastete noch auf meiner Seele: »Ich würde zu gerne wissen, wer mir hier drinnen so zugesetzt hat und weshalb! Hoffentlich wird unser Unterfangen nicht von diesem Menschen zunichtegemacht.«


  Mozart war ratlos.


  Als wir wieder außen ankamen, sahen wir, dass die Sonne bereits tief stand. Mein Körper sehnte sich nach Stärkung und mein Kopf und meine Glieder schmerzten. Erschöpft und trotz erfolgreicher Suche unter dieser großen inneren Anspannung traten wir den Heimweg an.


  


  Im Keller von Schloss Aigen. Ein Kreis von Gestalten in Kapuzenmänteln umringt einen Einzelnen, der ihnen Bericht erstattet: »Es sind leider alle noch am Leben. Doch: Es gibt eine tödliche Intrige innerhalb der Societät, die uns von Nutzen sein kann. Es steht außer Zweifel, dass Mozart scheitern wird. Die Macht der feindlichen Loge wird zerfließen und im Erdreich versickern wie giftiges, flüssiges Silber.«


  Zirkusgestalten


  


  Ich hatte Therese nach Hause begleitet, deren Dienerschaft meine Wunde gründlich versorgte, und begab mich gleich darauf zu Mozart.


  Wir aßen zu Abend (wie immer begeisterte mich die Küche) und zogen uns dann in das Arbeitszimmer zurück, wo mir ein Branntwein erlaubt wurde und Mozart seine Pfeife ansteckte, sodass bald der blaue Nebel durch das Zimmer waberte. Die Sonne war lange untergegangen und wir steckten die Leuchter an.


  Der Maestro holte seine Unterlagen aus dem sicher verschlossenen Schreibpult. »Also dann, David, hier ist das Rätselblatt aus Lucchesinis Mitgliedsgabe:


  


  ›Sie tanzte einst


  Für einen Großen


  Der legte ihr


  Ein Haupt zu Füßen.


  Darauf ein Herrscher


  Unsrer Zeit


  Schenkte ihr


  Sein eigen’.


  Doch denen,


  Die im Circus sind,


  Liegen nun


  Die Schätze


  Zu den Füßen.‹


  


  Ich dachte nach, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. Zunächst versuchten der Maestro und ich, einen Hinweis auf das Zahlenalphabet oder eine Zahlenverschlüsselung zu finden, und verbrachten damit gut eine Stunde. Ohne Erfolg.


  Mozart hatte schließlich einen Einfall. Zögernd legte er seine Vermutung dar: »Also: Die Person, die für einen großen Mann tanzte und daraufhin von ihm ein Haupt erhielt, könnte die biblische Salome sein … Sie tanzte für Herodes und bekam von ihm dafür das Haupt von Johannes dem Täufer. Was dies für uns bedeuten soll, ist mir jedoch ein Rätsel.«


  Ich war beeindruckt. Aber was bedeutete das Übrige? »Ich glaube, Herr Mozart, wir müssen dem Zirkus einen Besuch abstatten. Es gibt doch seit einiger Zeit ein fest installiertes Zelt am Stadtrand, in dem immer wieder Schausteller, Dompteure und wandernde Theaterleute Vorführungen geben.«


  »Da könnten Sie recht haben. Vielleicht gibt es ja dort eine schöne Salome? Ich hoffe nur, dass sie nicht unsere Köpfe rollen lassen will!« Er sagte dies schmunzelnd, doch mit beklommenem Unterton.


  Erschöpft und voll innerer Unruhe zogen wir uns in die Schlafgemächer zurück. Wie in der Nacht zuvor plagten mich heftige Albträume.


  Ich befand mich in tiefer Dunkelheit. Vor und hinter mir sah ich Lichter, die in zwei Reihen links und rechts von mir angeordnet waren. Ich ging auf eines zu und erkannte eine Fackel, die in einer Halterung steckte, die wiederum an einer steinernen Wand befestigt war. Die Fackel beleuchtete eine Gipsbüste in einer Wandnische. Ich sah nun, dass die scheinbar unendlich langen Lichterketten ebenfalls Fackeln waren, die Porträtbüsten in einem weiten und unendlich hohen Tunnel erhellten, der weder Anfang noch Ende zu haben schien. Ich war eingeschüchtert und hatte große Angst, denn kein Ausweg tat sich auf, nur bedrohliche Gesichter waren zu sehen, die von den flackernden, lodernden Fackeln erhellt wurden. Das Porträt vor mir war mir völlig unbekannt, es schien jedoch das eines hohen Würdenträgers zu sein, denn die Züge strahlten Erhabenheit, sogar Hochmut aus. Ich ging weiter zur nächsten Nische. Es war Lucchesinis Antlitz! Ich erschrak wegen der lebensechten Darstellung dieses undurchsichtigen Mannes.


  Schlagartig erwachte sein Haupt zum Leben und brach in schallendes Gelächter aus. Ich fiel rücklings auf den Boden und sah, wie der Kopf mit aufgerissenem Mund boshaft erbebte! Unvermittelt war der Spuk vorüber und nichts erinnerte an die Erscheinung, ja, es war eindeutig wieder nur eine Gipsbüste, die völlig leblos war!


  Langsam und vorsichtig erhob ich mich, ohne die Augen von dem Schädel abzuwenden. Ich bewegte mich seitwärts weiter, in die Richtung, in der ich am ehesten den Ausgang wähnte. Nur mit Mühe riss ich mich von der Gipsbüste Lucchesinis los und schaute das nächste Porträt an: Thereses Vater, der gestrenge Herr von Malfatti, war hier dargestellt. Unbeweglich stand der Kopf da, aber mit einem leisen, maliziösen Lächeln ausgestattet, das durch die bewegte Flamme des Lichtes mit Leben erfüllt schien. Rasch glitt ich weiter, halb kriechend, halb gehend und verkrampft vor Furcht.


  In meinem Rücken erschallte plötzlich mein Name! Ich warf mich herum und sah eine Gipsbüste, die zum Leben erwacht war: der froschäugige Juwelenhändler, der Therese bezirzt hatte! Angstvoll blickten mich seine großen Augen an, die in zwei Richtungen zu sehen schienen.


  Er rief: »Daaavid! Achtung!«


  Ich rannte davon, gehetzt und voll Todesangst. Immer schneller und atemloser lief ich, die Büsten links und rechts an mir vorbeigleitend. Ohne Ende war der Gang, ohne Ende die Reihe der Büsten … Ich musste stehen bleiben und Luft holen, die Seiten stachen schmerzhaft. Während ich verzweifelt nach Luft rang, hörte ich ein säuselndes Rufen: »Schöner Junge! Hallo, schöner Junge!«


  Ich wagte kaum aufzusehen, voller Angst, dass ich vor einem gefährlichen Medusenhaupt oder einer betörenden Sirene zu stehen gekommen war.


  »Hallo …«, sprach die zarte Frauenstimme wieder. »Hab keine Angst …«


  Der Klang war so lieblich, dass mir warm und wohlig wurde und mein Kopf sich wie von weichen Händen geführt anhob. In einer Nische, die nur von einer Reihe Kerzen erhellt wurde, stand das Brustbild einer edlen Schönheit, die mir zulächelte, mit leicht zur Seite geneigtem Haupt. Sie verstummte wieder und schien regungslos.


  »Haaa!«, schrie hinter mir eine tiefe Männerstimme mit grauenhaftem Klang!


  Aus einer Nische in meinem Rücken stieg eine Gestalt in altertümlicher Rüstung, mit beiden Händen ein langes Schwert haltend. Die Nische schien nur dazu geschaffen, als Versteck für Krieger zu dienen. Das Gesicht dieser Gestalt war verzerrt von Grausamkeit und blickte mich an, als ob es mir das Haupt abschlagen wollte.


  Ich erschrak und rannte erneut um mein Leben. Ohne Pause immer weiter und weiter. Licht! Ich sah das Ende des Korridors.


  Schweißgebadet und atemlos erreichte ich den Ausgang und wurde von gleißendem Tageslicht umfangen.


  Therese stand da, mit geöffneten Armen und rief mir etwas zu. Ich konnte sie nicht verstehen. Sie rief etwas, aber keine Stimme erklang! War ich taub geworden? Ich erkannte den Ausdruck von Angst in ihrem Gesicht, als ob sie mein Anblick erschreckt hätte. Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass mein Körper und meine Kleidung weiß wie Gips waren. Meine Bewegungen wurden immer langsamer, als ob die Zeit allmählich stehen blieb. Ich konnte mich nicht mehr rühren! Therese schlug die Hände vors Gesicht und ich sah Tränen von ihren Wangen tropfen, alles ohne Geräusch und Klang. Nebel kam auf und hüllte uns ein. Es überkam mich trotz der Unbeweglichkeit ein Gefühl von Leichtigkeit, als ob ich schweben würde. Therese konnte ich nur noch in Umrissen erkennen. Aufkommende Helligkeit blendete mich.


  Ich schlug die Augen auf. Licht strömte in mein Zimmer und riss mich ins Hier und Jetzt zurück. Das Fenster musste durch einen Windstoß aufgerissen worden sein. Ich schloss es wieder und streckte ich mich ausgiebig. Ich freute mich unglaublich auf den heißen Kaffee zum Frühstück.


  


  22. Oktober


  


  12 Tage blieben uns für die restlichen Rätsel, dieses mit eingerechnet, wenn Mozart die Prüfung der Gesellschaft bestehen wollte. Eigentlich ein fast unmögliches Unterfangen, wenn wir weiter auf dieselben Hindernisse wie bisher stoßen würden. Doch wir mussten unser Bestes geben, da die Mitgliedschaft Mozart großes Ansehen und beruflich eine weitaus bessere Zukunft versprach. Es war allerdings größte Vorsicht geboten, denn der Angriff in den Katakomben war eine deutliche Warnung gewesen.


  Beim Frühstück war der Maestro tief in Gedanken versunken und wir aßen, ohne ein Wort zu wechseln. Als Mozart mit dem Mahl fertig war, blickte er mich mit blitzenden Augen an: »So, David! Gehen wir zu Werke! Ich habe von Franz erfahren, dass am rechten Ufer, nicht weit vom Bürgelstein, noch immer das Zelt und die Buden der fahrenden Gesellen und Gaukler stehen und recht viele Vorführungen angeboten werden. Nehmen wir die Kutsche.«


  Ich freute mich durchaus auf diesen Ausflug zu den Gauklern, da der asketische Mozart dies bisher immer abgelehnt und mir sogar regelrecht untersagt hatte. Wir nahmen also den Einspänner. Auch heute war uns das Wetter wohlgesonnen und die Sonne strahlte und ließ uns ganz vergessen, dass der Herbst bereits Einzug hielt. Nur das Laub der Bäume konnte diese vorletzte Jahreszeit nicht verbergen und zeigte sich in bunten Farben, von letztem Grün über Brauntöne bis hin zu tiefem Rot.


  Ich konnte die Kutschfahrt in vollen Zügen genießen und sah dem Treiben in den Gassen mit Freude zu. Der Maestro war wieder nachdenklich und sprach kaum ein Wort während der ganzen Fahrt. Wir überquerten die Salzachbrücke beim monumentalen Rathaus und schlugen den Weg rechts entlang des Flusses ein, der uns (anders als beim Rückweg von meinem unterbrochenen Stelldichein mit Therese) diesmal nicht an der Kapuzinerkirche vorbeiführte, sondern überwiegend im Grünen verlief. Als wir die Grenzmauer und das Stadttor erreichten, sahen wir dahinter sogleich den Bürgelstein.


  Wie Küken um eine Glucke scharten sich die Buden um das große Zelt am Fuße des Hügels. Gut gelegen für Ausflügler, die den Bürgelstein und seine Wäldchen genießen wollten und auf dem Durchweg einige Kreuzer an den Buden ausgaben. Aber auch weit genug von der Stadt entfernt, um nicht den Unmut des Klerus zu erregen.


  Die Schießbuden zogen mich besonders an. Ich muss sagen, dass mich rückblickend erheitert, wie sehr der junge Wolfgang Amadeus später diese Art der Freizeitgestaltung lieben sollte, obgleich seinem Vater all dies ein Gräuel war.


  Wir ließen also den Einspänner mitsamt dem Kutscher, der auf unsere Rückkehr warten sollte, zurück und begaben uns in das Getümmel. Während Mozart sich anschickte, einen Herrn zu befragen, nutzte ich den Augenblick und versuchte mich als Schütze an einer Bude. In den Menschengruppen rings um mich herum sah ich einige Gesichter, die mir bekannt vorkamen, die ich aber nicht genau einordnen konnte. Neben mir schoss ein einfältig dreinblickender und kräftiger junger Bursche mit großem Erfolg. Nach dem gelungenen letzten Schuss lehnte er sich stolz zurück und blickte sich Beifall heischend um. Als er mein Gesicht erblickte, schien er wie gebannt und hielt kurz inne, mit finsterem Blick. Sogleich wandte er sich um und nahm seinen Gewinn in Empfang. Ich glaubte, sein Gesicht schon in Thereses Haus gesehen zu haben, ja, es konnte sein, dass er ein Diener im Hause Malfatti war, denn es waren unlängst einige neue Personen eingestellt worden. Ehe ich ihn aber ansprechen konnte, hatte er den Stand verlassen.


  Der Maestro rief mich zu sich.


  Ich eilte zu ihm; die Schützenbude musste ich ohne einen Preis verlassen.


  »Der Herr hier behauptet, dass es eine Salome geben soll, die letztes Jahr als Schlangenfrau auftrat. Sie ist zurzeit nicht hier. Einzig und allein der Raubtierbändiger soll sie kennen.«


  Ich war nicht sonderlich über diese exotischen Gestalten erfreut, besonders die Aussicht, einem Raubtierbändiger und vielleicht sogar den Tieren selbst gegenüberstehen zu müssen, ließ mich erschaudern.


  Da die Raubtierschau immer im großen Zelt stattfand, mussten wir uns dorthin begeben, zumal sie bereits in vollem Gange war. Der Türsteher wollte uns zunächst nicht einlassen, aber Mozarts großzügige Vergütung ließ den Mann doch schwach werden. Er nahm das schwere Tuch, das vor dem Eingang hing, zur Seite und schickte uns hinein.


  Drinnen war es dunkel, ja, richtig finster. Der Stoff des Zeltes war dicht und die Lampen im Inneren waren aus. Wir konnten allerdings im Zentrum einen abgegrenzten Bereich ausmachen, in dem sich etwas bewegte: Ein enorm großer Mann in grobem Tuch und mit einem Schwert in seinem Gürtel stand in dem Kreis. Sonst war nichts zu erkennen.


  Explosionsartig brach lautes Gebrüll aus. Es musste aus einem verhangenen Käfig neben dem Kreis stammen, der zunächst wie eine Dekoration ausgesehen hatte. Der Dompteur wandte sich dem Käfig zu und zog das verbergende Tuch langsam zur Seite. Die Türen des Käfigs standen offen! Es saß in dem Kasten ein Löwe von ungeheuerlichen Ausmaßen, mit großer Mähne.


  Aus seinem Gürtel zog der Bändiger nun eine Peitsche hervor und schlug mit ihr knallend auf den Boden vor dem Käfig. Der Löwe verstummte aber nicht, sondern wurde erst recht angestachelt zum Gebrüll. Ob dies Absicht oder Versehen des Dompteurs war, konnte man nicht ersehen. Der Löwe erhob sich vollends und setzte zum Sprung aus dem Käfig an. Sein Dompteur trat zur Seite. Uns stockte vor Angst der Atem, denn es gab keinerlei schützende Abgrenzung zum Publikum!


  Schwer landete das Tier in der Mitte der Manege und fauchte das Publikum an, während es den Kopf zurückwarf.


  Der Dompteur ließ erneut die Peitsche knallen, nun hinter dem Löwen. Außer dem noch lauteren Gebrüll der mächtigen Raubkatze zeigte es keine Wirkung. Ich erkannte nun die Ursache für die Erregung des Löwen: Im Käfig war ein winziges Tier zurückgeblieben! Schemenhaft konnte ich eine zusammengerollte, schillernde Schlange erkennen! Ob die Schlange den Löwen gebissen hatte oder er nur erschrocken war, war unklar, sichtbar aber war seine Erregung. Sicher war auch, dass die Schlange nicht zur Vorstellung gehörte, denn der verdutzte Bändiger wurde von seinem Tier völlig ignoriert.


  Die Zuschauer wichen langsam zurück, ängstlich ihre Kinder mit den Armen beschützend. Die Schlange richtete sich auf und züngelte mit einem zischenden Geräusch. Jetzt begriff der Dompteur und erkannte, in welch gefährlicher Lage er und das Publikum waren. Er wandte sich zunächst der Schlange zu. Da seine Peitsche als Waffe gegen sie wirkungslos war, zog er sein Schwert. Während er sich vorsichtig der Schlange näherte und sich in den Käfig beugte, lief der Löwe in der Manege frei herum und wandte sich erst fauchend dem Käfig zu und dann wieder an das Publikum. Er schlug mit einer Pranke durch die Luft und erwischte ein Tuch, mit dem ein Podest verhüllt war. Das Tuch fiel zu Boden und enthüllte eine klassisch anmutende Gipsfigur, die als Dekoration bei einer anderen Vorstellung gedient haben musste.


  Das Publikum kreischte plötzlich. Ich erkannte zuerst nicht den Grund des erneuten Entsetzens und wähnte den Löwen als Ursache, bis mir klar wurde, dass der Dompteur nicht die Peitsche durch die Luft wirbelte, sondern die Schlange, die sich in seiner Hand festgebissen hatte.


  Er stieß einen lauten Ruf des Zorns aus und riss die Schlange weg. Wie gelähmt durch diese unerwartete Entwicklung blickte er auf die am Boden liegende Kreatur, die nun regungslos war. Er trat darauf, um sie unschädlich zu machen. Im gleichen Augenblick stieß er erneut einen Ausruf des Schmerzes aus und griff sich an die Hand, die von der Schlange gebissen worden war. Er beugte sich mit verzerrter Miene vornüber und schien einen Krampfanfall zu bekommen.


  Wir starrten gebannt und voll Schrecken auf die Szenerie. Der Löwe war ebenfalls darauf aufmerksam geworden und kam dem Bändiger näher. Als der Dompteur unter Schmerzen hilflos auf die Knie fiel, durchfuhr die Menge ein Raunen und es hielt niemanden mehr im Zelt! In einem chaotischen Tumult rannten die Menschen zum einzigen Ausgang, stürzten dabei zu Boden und drängten sich gegenseitig aus dem Weg. Durch das Geschrei zusätzlich erschreckt brüllte der Löwe wieder und sprang auf den Bändiger zu. In diesem Moment riss mich Mozart aus meiner Starre und zerrte mich zum Ausgang. Wahrscheinlich rettete er mir damit das Leben.


  Wir alle rannten wir davon. Ohne weiter nachzudenken, sprangen wir in unsere Kutsche, den Kutscher sofort zu höchstem Tempo antreibend. Erst innerhalb der schützenden Stadtmauern drosselte er das Tempo und wir wurden innerlich ein wenig ruhiger. Wir hielten an, um dem Torwächter die Kunde vom entlaufenen Löwen mitzuteilen, worauf er hinter uns das Falltor herabließ und Ausschau hielt.


  Da nach dieser Katastrophe nur wenig Aussicht bestand, noch einen lebenden Zeugen der mysteriösen Dame namens Salome zu finden, war ich zutiefst entmutigt.


  Mozart zeigte seine Enttäuschung kaum, aber schien sehr traurig. Wir nahmen Kurs nach Hause und beschlossen, dort neue Pläne zu fassen. Ich ging innerlich die katastrophalen Ereignisse durch, um deren Sinn zu ergründen. Es war gut denkbar, dass die Schlange, die das Chaos ausgelöst hatte, als Anschlag auf uns gedacht war, und durch Eliminierung des einzigen Freundes der Salome, die in unserem Rätsel vorkam, unseren Fortschritt aufhalten sollte.


  Eine zweite Möglichkeit, die noch viel beunruhigender war, versuchte ich zu verdrängen, denn der wild gewordene Löwe hätte genauso mich und den Maestro angreifen und tödlich verletzen können. Dies könnte sogar der Hauptzweck des Attentates sein – zumal ich bereits in den Katakomben Ziel eines Angriffes war. Vielleicht war es aber auch nur ein unglücklicher Zufall, dass eine Schlange ausgebrochen war.


  Wir nahmen also wieder die Salzachbrücke, um zum linken Ufer, wo Mozarts Wohnung lag, zurückzugelangen. Die breite und überdachte Holzbrücke war recht bevölkert um diese mittägliche Zeit. Als wir erst die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, wurde ersichtlich, dass sich die Kutschen am Ende der Brücke stauten. Ich konnte links und rechts am Brückenkopf uniformierte Wachen vom Hofe des Erzbischofs ausmachen, die in jede Kutsche schauten und offensichtlich etwas oder jemanden suchten.


  Nach einiger Zeit hatten wird schließlich die Brücke überquert; anstatt uns wie erwartet durchzuwinken – denn Mozart war durchaus eine bekannte Persönlichkeit in Salzburg und zudem Angestellter des Hofes –, schlugen die Wachen klirrend ihre langen Lanzen vor uns zu einem Kreuz zusammen.


  »Halt, nicht weiterfahren!« wurde in strengem Ton gerufen und eine Wache trat zu uns heran. »Herr Mozart?«


  Der Maestro bejahte mit erstaunter Miene. Siedend heiß durchfuhr mich die Befürchtung, dass Mozart durch unseren Aufenthalt bei den Gauklern in Unannehmlichkeiten geraten könnte. War es zwar offiziell nicht verboten, sich weltlichen Vergnügungen wie diesen hinzugeben, so wäre es doch möglich, dass ein Kollege und Neider Mozarts am Hofe aus dieser Angelegenheit einen Nutzen ziehen wollte und Mozart wegen seines Besuches bei den Spielleuten angezeigt hatte.


  Verwunderlich wäre allerdings, wenn Mozart, der ein angesehener Hofmusiker war, wegen einer solchen Lappalie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen sollte. Jedenfalls hieß uns der bischöfliche Wachmann seinen bewaffneten Reitern zu folgen, die nun zu uns gestoßen waren. Auch hinter unserem Einspänner ritten zwei Wachen. Schnell war zu erkennen, dass die Fahrt uns zur Festung Hohensalzburg auf dem Mönchsberg führen würde, denn in raschem Tempo wurde der Berg angesteuert.


  In nur etwa dem Viertel einer Stunde waren wir am ersten Torbogen der Festung angelangt, deren hohe, dicke Mauern mir an jenem Tage besonders bedrohlich und wehrhaft erschienen. Der enorm umfangreiche Bau der Festung bestand aus vielen Toren, die gut gegen Angreifer abgesichert waren. Er sollte den Kern des Herrschaftsbereiches vom regierenden Erzbischof, der auch die weltliche Macht innehatte, über die wohlhabende Region um Salzburg sichern.


  Wir hatten insgesamt drei weitere Tore und eine Zugbrücke zu passieren, bis wir in den inneren Schlosshof gelangten, wo wir die Kutsche verlassen mussten. In diesem Teil der Festung stand eine große, alte Linde, deren Ausmaße mich beeindruckten.


  Zwei Wachen kümmerten sich hier um die Kutsche und wir wurden zu Fuß durch zwei weitere Tore geleitet, bis wir den Kern der Burg, Hoher Stock genannt, erreicht hatten, den Teil des Bauwerkes, in dem sich die Wohn- und Arbeitszimmer des Erzbischofs und seines engsten Gefolges befanden.


  Zwei Wachen führten uns von in eine hohe, gewölbte Vorhalle, wo wir einige Zeit warten mussten.


  Eine große Flügeltür wurde langsam und mit lautem Knarren geöffnet und ein Diener hieß uns, in den durch seine besondere Gestaltung weithin bekannten Goldenen Saal einzutreten. In dem prunkvoll ausgestatteten Raum standen vier rote, gedrehte Marmorsäulen, die eine Kassettendecke stützten, die wiederum von unzähligen Goldkugeln bedeckt war und aussah wie ein Sternenhimmel. Auch standen hier zahlreiche, kostbar anmutende Sessel und ein großer Tisch, der einer langen Esstafel glich, jedoch einer der Schreibtische des Bischofs war. Dieser saß an der Seite uns gegenüber, vor ihm stand ein älterer Herr, der sich uns sogleich zuwandte, nachdem der Diener die hohe Türe geschlossen hatte.


  Mozart machte den vorgeschriebenen Bückling, um dem Erzbischof seine Ehre zu erweisen. Ich schloss mich ihm an und fühlte mich dabei sehr unsicher, da ich noch nie einer so hochgestellten Persönlichkeit gegenübergestanden hatte.


  Erzbischof Schrattenbach, der mürrisch dreinblickte und sitzen blieb, sprach uns gar nicht an, sondern zeigte mit einer Handbewegung, dass der andere Herr das Wort übernehmen würde, und las wieder in den vor ihm liegenden Papieren.


  Der ältere Herr trat näher. »Ich grüße Sie! Hoffentlich hatten Sie keine Unannehmlichkeiten auf dem Weg hierher? Ich musste Sie in der Stadt abfangen lassen, weil die Angelegenheit keinen Aufschub duldet.«


  Es handelte sich zu meinem Erstaunen – nach dem freundlichen Tonfall dieses Herrn – also nicht um eine Anzeige oder eine andere Gefahr für unsere Freiheit.


  Er setzte seine Rede fort: »Ich bin aus Leipzig angereist. Von Wolfenstein ist mein Name, Geheimrat.«


  Ich beobachtete den Herrn genau, um seine Absichten möglichst gut beurteilen zu können, dies schien mir nach den vergangenen Ereignissen ratsam: Wolfenstein war ein großer Mann und etwas beleibt, von fortgeschrittenem Alter, wohl Ende 60. Er war sehr elegant gekleidet und seine Rede und Gestik zeigte einen Mann von Welt. Sein Gesicht war lebhaft, mit leuchtenden Augen, einer großen, markanten Nase und ausgeprägt hoher Stirn. Erstaunlicherweise trug er keine Perücke, sondern seine natürlich gewellten grauen Haare mit grauen Koteletten. Seine Wangen waren etwas geschminkt, was aber sein Alter nicht verbergen konnte.


  »Herr Mozart – ich nehme an, Ihr Gefährte hier ist der junge Herr Stark – ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten. Man hat mir berichtet, dass Sie derzeit die Aufnahmeprozedur der Mizler’schen Societät absolvieren. Sie werden sich wundern, dass wegen einer solchen Gelehrtenangelegenheit ein Leipziger Beamter anreist, aber: Es sieht so aus, als ob Sie großen Gefahren ausgesetzt werden könnten!«


  Dies war nichts Neues für uns. Verwunderlich aber war, dass es bis nach Leipzig durchgedrungen war.


  Er fuhr fort: »In der Vergangenheit hatte ich bereits die unerfreuliche Aufgabe, mich mit der Societät zu befassen. Die Dinge haben sich in den letzten 5 Jahren besonders zugespitzt …« Er zögerte, als ob er unsicher war, wie viel er uns verraten oder zumuten konnte. »Lassen Sie sich nur gesagt sein: Es droht Gefahr für Ihr beider Leib und Leben!«


  Mozart bedankte sich ungemein höflich und versprach, mit dem Geheimrat zu kooperieren, und machte ihm Meldung von der Mehrzahl unserer bisherigen Erkenntnisse – wenngleich er einiges ausließ. Daraufhin schien Wolfenstein zufrieden, ermahnte uns, weiterhin alles Neue zu melden, und verabschiedete uns nach Hause.


  Wir durften also die Heimfahrt antreten, was wir in größter Eile taten. Anstatt aber in die Getreidegasse zu fahren, nahmen wir einen anderen Weg – nicht ohne nach Verfolgern Ausschau zu halten. Da Therese mich zum Kaffee erwartete, schlug Mozart vor, dort gemeinsam eine Lagebesprechung abzuhalten. Ich war nicht sicher, aus welchem Grund sich Mozart für diesen Ort entschied, vermutete aber, dass er Angst hatte, seine Wohnung stünde unter Beobachtung und sein Adlatus wäre möglicherweise ein Spitzel. Meiner Meinung nach waren wir allerdings auch bei Therese nicht sicher, da ich den groben Burschen, der mich heute vor der Schießbude so finster angesehen hatte, unter Thereses Hausbediensteten vermutete.


  Nichtsdestoweniger fanden wir uns bei den Malfattis ein und wurden warm und herzlich von Therese empfangen. Ihre Eltern waren wieder nach Wien aufgebrochen, nach dem mehrwöchigen Aufenthalt in Thereses Haus in Salzburg, das die Eltern für Thereses Studienaufenthalt angemietet hatten (eindeutig andere finanzielle Verhältnisse als ich es gewohnt war, obgleich auch ich nicht von armen Eltern abstammte).


  Von dem Burschen, der mir heute am Schießstand drohende Blicke zugeworfen hatte, war nichts zu sehen, sodass ich unbeschwert den köstlichen Kaffee und Kuchen genoss. Therese leistete sich wie immer die feinsten Backwaren Salzburgs, sie hatte drei verschiedene Kuchen vom Konditor bringen lassen. Es gab Apfel-, Pflaumen- und Pfirsichkuchen – eine dermaßen seltene Köstlichkeit, von der ich nie zuvor gehört hatte. Wie Therese uns mitteilte, bezog der Konditor die frischen Pfirsiche von einem italienischen Händler, der die seltene Ware von Bozen über den Brennerpass nach Innsbruck und von dort hierher schaffen ließ.


  Jeder Kuchen hatte eine mehrfarbige Glasur, die aus Zitronen, Kirschwasser und Pistazien hergestellt worden war. Alle trugen zudem das Wappen der Malfatti, mit dem der Konditor als kleine Geste der Ehrerbietung alle Backwaren für die Familie verzierte. Das feine Emblem bestand aus einem gekreuzten Degenpaar auf der linken Seite und einem sich aufbäumenden Einhorn auf der rechten Seite.


  Therese hatte denn auch, wie schon zuvor, einen brillanten Einfall, der uns entscheidend der Lösung des Rätsels näherbrachte: »Salome, Salome … der Name sagt mir etwas!«


  Ich war sehr erstaunt, da ich Therese keinesfalls eine Bekanntschaft mit Gauklern zugetraut hätte, lag aber völlig falsch mit meinen Gedankengängen. Sie fuhr fort: »Ich erinnere mich, dass mein lieber Vater einst von einer Salome Alt sprach, die vor über hundert Jahren einen großen Skandal in Salzburg ausgelöst hatte, weil der selige Erzbischof Wolf Dietrich sie zur Geliebten nahm. Es ist heute verboten, gegenüber Klerikern diese durchaus anstößige Liaison anzusprechen, aber das einfache Volk Salzburgs tuschelt gelegentlich darüber.«


  Mozart bekundete, dass dies ihm gegenüber nie erwähnt worden war, was mich nicht verwunderte, da er vor allem mit Klerikern Umgang hatte und noch nicht allzu lange in Salzburg lebte.


  »Es soll auch ein Bauwerk geben«, fuhr Therese fort, »das der Erzbischof für die Geliebte errichten ließ, aber heute trägt meines Wissens nach keiner der Bauten Salzburgs Salomes Namen oder einen Hinweis auf sie.«


  Obwohl wir den eigentlichen Ort noch nicht kannten, waren wir doch erleichtert und felsenfest überzeugt, dass diese Geliebte der Schlüssel zu des Rätsels Lösung barg und nicht die Gauklerin, wie wir zuvor vermutet hatten.


  Ein neuer Hinweis meiner geliebten Freundin sollte uns noch weiterbringen: »Ich hörte von einer sehr alten Frau, die in der Vergangenheit Salzburgs äußerst bewandert ist. Ich bin nicht sicher, ob sie noch lebt, aber falls ja, ist sie die beste Auskunftsgeberin in einer solchen Sache. Es ist eine sogenannte Kräuterfrau, die den örtlichen Quacksalbern größte Konkurrenz macht, da ihre Tinkturen wesentlich bessere Wirkung bei allen möglichen Gebrechen zeigen, als die Medici des Ortes wahrhaben wollen. Ich habe erfahren, dass meine Zofe zumindest einmal mit ihr Kontakt hatte. Die alte Kräuterfrau soll recht zurückgezogen leben.«


  Wir ließen sogleich Thereses Zofe kommen, die reifen Alters und selbst eine stolze Frau war. Sie bestätigte, dass sie erst kürzlich die Kräuterfrau aufgesucht habe. Sie bot an, uns zu ihr zu führen, denn unbekannten Herrschaften öffne die Frau nur selten die Tür zu ihrer steinernen Klause am Stadtrand.


  Therese gab der Zofe den restlichen Mittag frei, damit sie uns begleiten konnte, blieb selbst aber zurück, und wir nahmen erneut Mozarts kleine Kutsche, deren Sitzraum zu dritt allerdings etwas beengt war. Der Einspänner hatte keinen Kutschbock, sondern wurde aus der Kutsche heraus gelenkt, die nur aus einem durchgehenden breiten Sitz mit Dach bestand. Wir kamen zügig voran und hatten weiterhin gutes Wetter. Am Stadtrand konnten wir das Tor ungehindert passieren, da es am Tag offen stand. Am Hang des Mönchberges befand sich die Klause der Kräuterfrau, das Gebäude und die Wohnräume mussten in den Fels gehauen sein und weiter hineinführen, da nur ein kleiner Vorbau sichtbar war, der aus dem Fels ragte.


  Wir banden die Kutsche und das Pferd an einen Baum und traten näher. Die Zofe klopfte an und nannte unsere Namen und den Grund unseres Kommens. Nach einiger Zeit hörten wir, wie mehrere schwere Riegel zur Seite geschoben wurden. Eine winzige, alte Frau, die gebeugt ging, öffnete die Tür.


  Das Gesicht war voller Falten und die kleinen Augen leuchteten freundlich. Anstatt uns hereinzubitten, trat die Frau heraus und zeigte auf eine Sitzgruppe vor der Klause, eigentlich nur ein aufgebockter, halbierter Baumstamm, der als Bank entlang der Hauswand diente, und ein Tisch, der ebenfalls aus zwei halbierten Baumstämmen bestand, die höher aufgebockt und zusammengenagelt waren.


  Wir setzten uns und Mozart stellte die Fragen, die uns auf dem Herzen lagen: »Kennen Sie einen Ort oder ein Bauwerk, wo heute noch die Geliebte des Erzbischofs Wolf Dietrich, Salome Alt, verewigt sein könnte?«


  »Jaha!« Die Kräuterfrau sagte weiter nichts, aber lachte heftig, sodass ihr kleiner Leib erbebte.


  Mozart war sichtlich verwundert und sogar etwas ungehalten wegen dieses Verhaltens. »Und?«


  »Jahaa! Das war ein Schlingel«, sagte die alte Frau mit sichtlichem Vergnügen an der Geschichte, die sie nun erzählte. »Die schöne Salome war die Tochter des Bürgermeisters, heißt es – mich gab es damals noch nicht, obwohl ich vielleicht so alt aussehe.« Sie kicherte erneut. »Aber: Der gute Erzbischof verliebte sich auf einer Feier in die schöne Tochter. Doch wolltedieseSalome kein abgeschlagenes Haupt, sondern verdrehte nur dem Erzbischof den Kopf!« Wieder das Kichern, das allmählich ansteckend auf mich wirkte. Sie erzählte die abenteuerliche Geschichte weiter: »Der gute Erzbischof war so vernarrt, dass er trotz allen Unmutes des Klerus die schöne junge Dame, die damals etwa 17 war, als Geliebte nahm. Der Bürgermeister war zunächst nicht sehr begeistert, konnte jedoch wenig dagegen ausrichten, da der Erzbischof bereits zu der Zeit der mächtigste Mann hier und in der weiten Umgebung war, wie Sie sicher wissen. Um nicht allzu viel Unfrieden zu stiften und die Geliebte jederzeit ungestört treffen zu können, ließ der brünstige Bischof für Salome in kürzester Zeit am Ortsrand des rechten Ufers einen eigenen Palast mit ausgedehntem Lustgarten errichten, die Altenau, nach Salome Alt benannt. Die Anlage ist denn auch sehr gut gelungen, möchte man sagen, aber schon der Nachfolger des Wolf Dietrich, Erzbischof Markus Sittikus, räumte nach dem Tode der schönen Salome mit den Zuständen auf und nannte die Anlage fürderhin das Mirabell-Schloss – diesen Namen kennen Sie ja wohl!«


  Wir fielen aus allen Wolken, war das Mirabell doch eines der bekanntesten Bauwerke Salzburgs! Wir bedankten uns recht herzlich und der Maestro drückte ihr einige Münzen in die Hand als Entlohnung, die sie jedoch heftig ablehnte. Obwohl die Kräuterfrau eher armselig wirkte, hatte sie einen ausgeprägten Stolz.


  Sogleich machten wir uns zum Mirabell-Schloss auf, nahmen jedoch einen Umweg über Thereses Haus, wo wir rasch die Zofe absetzten. Wir fuhren in der Kutsche zügig weiter zum Schloss, vorbei an der großen Dreifaltigkeitskirche und hatten das Ziel nach wenigen Minuten erreicht. Da die Sonne bereits tief stand, mussten wir uns sehr beeilen. Vor dem Schloss war ein großer, kupferner Pegasus errichtet, dessen Metall in der Sonne glänzte.


  Mozart sprach sogleich beim Verwalter des Schlosses vor, der – Gott sei’s gedankt – den Maestro kannte, da auch das Schloss zum Besitz des Bischofs Schrattenbach gehörte, Mozarts Arbeitsherrn. Wir gaben vor, das Gebäude und den Garten für eine geplante Musikvorführung in Augenschein nehmen zu müssen, um die die Aufstellung des Orchesters und den besten Vorführort zu prüfen. Wir waren uns beide bewusst, dass dies zu größeren Problemen führen konnte, aber es blieb uns aus Zeitdruck keine andere Wahl. Zudem war zu hoffen, dass der Leipziger Geheimrat, der ja Gast des Bischofs war, ein gutes Wort für uns einlegen würde. Der Verwalter ließ uns also widerwillig ein.


  Zunächst wollten wir in den weithin berühmten, großen Garten gehen, der nach Einbruch der Dunkelheit nur schwer zu erhellen wäre und daher zuerst untersucht werden musste. Gleich im Garteneingang wurden wir von zwei Reihen edler Skulpturen begrüßt: mehrere antike Götter und Göttinnen waren dargestellt, der Mittelgang von zwei fechtenden Paaren eingegrenzt. Überall erblickten wir Skulpturen der schönsten Art, fein gearbeitete Steinvasen und Figuren. Ein Weg inmitten zweier Blumenbeete führte uns zu einem großen Brunnen, der von vier Plastiken mit mythologischen Motiven gesäumt wurde: Dargestellt waren der Raub der Helena, Äneas, der das brennende Troja verlässt, Herkules und Antäus sowie der Raub der Persephone.


  Mir entging nicht die Ironie, dass zwei berühmte Frauenentführungen ausgerechnet an einem solchen Orte präsentiert wurden. Ein weiterer Brunnen glänzte seitlich von uns im Abendlicht. An das Schloss selbst, das ein dreigeschossiger, im Viereck angelegter Bau mit langen Balkonen und einem großen Innenhof war, schmiegte sich eine umfangreiche Orangerie, die wiederum von Krügen eingerahmt wurde.


  Ich hörte lautes Zirpen und flötenden Gesang und entdeckte, dass zu allem Überfluss auf der anderen Seite des Gartens eine riesenhafte Volière stand, in der unzählige Vögel umherflatterten.


  Mozart nahm den Papierbogen mit dem dritten Rätsel aus seiner Jackentasche und las es erneut vor, damit wir unser Gedächtnis auffrischen konnten:


  


  »›Sie tanzte einst


  Für einen Großen


  Der legte ihr


  Ein Haupt zu Füßen.


  Darauf ein Herrscher


  Unsrer Zeit


  Schenkte ihr


  Sein eigen’.


  Doch denen,


  Die im Circus sind,


  Liegen nun


  Die Schätze


  Zu den Füßen‹.«


  


  Der Maestro dachte laut nach: »Wir müssen nach irgendeiner Art von Zirkusfigur suchen.«


  Ich konnte mir schwerlich einen Zusammenhang zwischen antiken Skulpturen und einem Zirkus vorstellen. Wenn überhaupt, dann schien das geflügelte Pferd vor dem Eingang als Tierdarstellung einen Bezug zu haben, obwohl es niemals im Zirkus zu sehen sein würde.


  Wir sahen uns also weiter um und untersuchten jede einzelne Skulptur, um eine Querverbindung erschließen zu können. Wir kamen an einem anderen, durch eine niedrige Mauer abgegrenzten Teilbereich des Gartens vorbei, in dem unzählige Puttenfiguren standen.


  Ich schritt weiter, während Mozart hineinging und die Figuren untersuchte. Als ich einige Dutzend Fuß gelaufen war, erschallte ein lauter Ruf des Maestros und ich eilte zu ihm.


  In dem kleinen Seitengarten stand er, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Ich kam näher und blieb wie angewurzelt stehen, als ich erkannte, was Mozart zu dem Ausruf veranlasst hatte: Die Skulpturen der kleinen Personen stellten keine Putten dar, sondern groteske, kleine Monster, zwergenähnliche Figuren mit übergroßen Köpfen und entstellten Gesichtern, in den grausigsten Posen.


  Auch ich stieß einen Laut der Überraschung aus, war aber zugleich begeistert, denn solche Gestalten konnten einem viel eher in einem Zirkus begegnen. Ich legte dem erschütterten Maestro beruhigend die Hand auf die Schulter und ermutigte ihn, weiterzusuchen. Wir teilten uns auf und gingen in verschiedenen Richtungen an den Zwergen entlang. Einer fiel mir besonders auf, denn er saß auf einem eckigen Podest, wie auf einer Truhe. Natürlich sah ich darin sogleich ein mögliches Versteck, konnte aber keinen Mechanismus finden, der den Kasten öffnete. Ich fühlte mich hilflos und rief nach dem Maestro, um seinen Rat einzuholen. Vergeblich. Ich drehte mich in alle Richtungen, aber Mozart war verschwunden.


  Halb gehend, halb rennend hastete ich zurück in die Richtung, in die er geschritten sein musste. Im feuchten Boden konnte ich tiefe Fußspuren ausmachen, die zu einer besonders dicken Figur auf einem Sockel führten.


  Ich befürchtete das Schlimmste: Entweder er lag irgendwo auf dem Boden und war von fremder Hand niedergestreckt worden oder eine versteckte Falltür hatte unter ihm nachgegeben, ehe er mich darauf aufmerksam machen konnte.


  Die groteske Figur stellte einen Zwerg in einer Handwerkerschürze dar, der ein Werkzeug, ein Winkelmaß in der Form eines rechtwinkligen Dreiecks, in den Händen hielt. Plötzlich rührte sich hinter der Skulptur etwas und ich schreckte zurück.


  Doch es war nur der Maestro, der auf dem Boden kauerte, und an der Rückseite des Sockels herumfingerte. »Kommen Sie her, David, ich brauche Ihre Hilfe!«


  Ich ging ihm zur Hand und half ihm, an einem Stein zu ziehen, der in der Mitte des Sockels herausragte und beweglich schien. Wir packten den rechteckigen Klotz gemeinsam und stemmten uns gegen den Sockel. Mit einem quietschenden Geräusch gab der Stein urplötzlich nach, wir konnten uns nicht halten und landeten rücklings in einem Blumenbeet, umgeben von rosafarbenen und weißen Cosmeen.


  Wie bei einem Wettspiel unter Kindern jauchzte der Maestro freudig und kroch zur Skulptur zurück, ganz vergessend, dass seine Kleidung dabei schmutzig wurde. An der Stelle, wo der Stein eingefügt gewesen war, tat sich eine dunkle Öffnung auf. Es war nichts darin zu sehen, das Loch musste tief hineinragen.


  Mozart streckte seine Hand voll Entdeckerfreude hinein, immer weiter, bis der ganze Arm darin verschwunden war. Ich hielt den Atem an, denn meine Erfahrungen der letzten Tage hießen mich, achtsam sein auf verborgene Gefahren.


  Dem Maestro entfuhr plötzlich ein Schrei. Rasch zog er den Arm wieder heraus. Er streckte mir triumphierend seine Hand entgegen: In ihr hielt er ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein.


  Ich kam sogleich näher und wir blätterten gemeinsam im gefundenen Objekt, das unzweifelhaft eine versteckte Mitgliedsgabe der Societät war, mitsamt der als viertes Rätsel verschlüsselten Beschreibung zum nächsten Versteck und dem nächsten Gesetz der idealen Melodie.


  Mozart las das Titelblatt des gedruckten Werkes vor: »›Georg Heinrich Bümler, Von der Musik und den mathematischen Essenzen derselben. Leipzig, zu haben bei L. C. Mizlern 1740‹.« Er blätterte weiter durch das kleine, dicke Buch und entdeckte eine lose Seite, die von Hand beschrieben war. Die Überschrift lautete: ›Rätsel 4‹. Er steckte es sofort in seine Jacke und blätterte weiter im Buch, um das Gesetz der Melodie zu finden, das ebenfalls irgendwo verborgen sein musste. Ganz hinten, auf dem hinteren Buchdeckel, stand es, in schöner Handschrift, die sich jedoch in ihrer Schlichtheit von der kalligrafischen Schrift Mizlers unterschied:


  


  ›Der Rhythmus der idealen Melodie muss durch Worte unterlegbar sein‹.


  


  Wir waren erfolgreich und konnten den Heimweg antreten. Als wir uns vom Verwalter verabschiedet und die Kutsche bestiegen hatten, bat ich Mozart, doch gleich einen Blick auf das Rätsel werfen zu dürfen. Er nahm widerwillig das Blatt heraus, da er Diebe fürchtete, aber reichte es mir schließlich zum Studium, während er die Kutsche lenkte.


  Ich fand in unglaublich vielen Ornamenten verborgen, die fast das ganze Blatt füllten und von kalligrafischer Besessenheit des Schreibers zeugten, nur zwei Worte:


  


  ›Milleacru mutu‹.


  


  Als wir gegen Abend heimgekehrt waren, unternahm Mozart einen ergebnislosen Versuch, das Rätsel zu entschlüsseln. Vielleicht würden wir am nächsten Tag mehr Glück haben. Ich war skeptisch, ob wir die Frist der Societät einhalten konnten. Auch hatten wir gefährliche Gegner, die uns aufhalten wollten. Ich wusste wohl, dass die kommenden Tage uns das Leben kosten konnten.


  Gottes Zahl


  


  23. Oktober


  


  Nach einer schlaflosenNachtschlang ich mein Frühstück hinunter und suchte rasch Mozart im Arbeitszimmer auf, um ihm beim erneuten Versuch zu helfen, das Rätsel zu lösen.


  »Milleacru mutu. Was soll das bedeuten?« Mozart war nach wie vor ratlos.


  Ich hatte eine Idee: »Es scheint lateinisch zu sein, allerdings muss etwas daran nicht stimmen, so ist es sinnlos. Kann es sein, dass Mizler hier tatsächlich einen Fehler machte?«


  »Vielleicht. Wer weiß? Aber vermutlich sind es dann absichtliche Fehler.«


  »Jedenfalls erkenne ich die lateinischen Worte ›mille‹, ›acer‹ – allerdings in falscher Form – und ›mutus‹.«


  Mozart versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Diese Worte können allerlei Bedeutung haben, je nach Kontext. Das könnte dann zum Beispiel heißen: ›tausend‹, ›scharf‹ und ›schweigend‹. Oder aber: ›tausend‹, ›Schärfe‹ und ›lautlos‹.


  So lange wir auch überlegten, es ergab keinerlei Sinn. ›Tausend‹, ›scharf‹, ›lautlos‹. Was vereinte diese drei Begriffe? Wenn überhaupt, dann beschrieben sie eine drohende Gefahr. Aber weshalb waren so viele Fehler enthalten? Wir beschlossen, Therese um Rat zu fragen, und Mozart schickte seinen Adlatus Franz mit einer Einladung zu ihr.


  Nach nur einer halben Stunde kehrte er zurück und hatte Therese bereits bei sich. Ich begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. Wie immer war sie bestens gekleidet, heute komplett in Blau, von Kleid über Handschuhe bis hin zum kleinen Hut.


  Es wurde mir bewusst, dass ich zunehmend von der Rätseljagd vereinnahmt wurde und weniger Zeit als bisher allein mit meiner Freundin verbrachte. Therese (die trauriger Stimmung war, weil ihre beste Freundin Louise zu einer längeren Reise aufgebrochen war) nahm auf dem kleinen Sofa im Arbeitszimmer Platz. Wir lasen ihr das Rätsel vor. Sie bat daraufhin, das Papier selbst in Augenschein nehmen zu dürfen. Doch auch sie konnte uns nur wenig weiterhelfen: »Das ganz ähnliche Wort ›milliarium‹ heißt ›Meilenstein‹, falls das irgendeine Bedeutung hat.«


  Eine dermaßen große Abweichung von der korrekten Grammatik fanden Mozart und ich aber eher unwahrscheinlich. Daher versuchten wir es mit dem Zahlenalphabet, allerdings nun umgekehrt angewandt, um durch die Übertragung der Buchstaben in Zahlen eine Zahlenreihe zu erhalten.


  Ich zog meine Tabelle hervor und rechnete: »13, 9, 12, 12, 5, 1, 3, 18, 21 – 13, 21, 20, 21.« Die Zahlenfolge sagte mir nichts.


  Mozart hatte eine Idee: »Was wäre, wenn einige Buchstaben nicht Zahlen, sondern Buchstaben-Abkürzungen sind, etwa für Namen? Ich könnte mir vorstellen, dass daraus Hinweise auf Bibelstellen entstünden wie M für Matthäus oder Markus, dann zwei Zahlen für Kapitel 9 und Vers 12. Dann folgt L für Lukas, dann Kapitel 5, Vers 1 und so weiter.«


  Ich setzte die Reihe fort: »Dann ginge es so weiter: C 21, 18 / M 21, 20. Dann folgt aber nur ein Buchstabe. Sind das dann zwei Verse oder Kapitel? Gibt es überhaupt eine Bibelstelle, die mit C beginnt?«


  Es führte zu nichts.


  Der Maestro fing an, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Die Pfeife blieb heute kalt, aus Rücksicht auf Therese, die diese Angewohnheit Mozarts nicht sehr schätzte.


  Es klopfte und der Adlatus trat ein. »Gnädiger Herr, der Herr Geheimrat von Wolfenstein ist da und bittet um Einlass.«


  Mozart ließ ihn hereinbitten. Anstatt uns zu begrüßen, trat Wolfenstein sogleich an Therese heran, die sich höflich erhoben hatte. Er gab ihr einen Handkuss und sagte: »Oh, was für eine Freude, eine schöne Dame leistet uns Gesellschaft! Und Freud und Wonne aus jeder Brust!« Dabei strich der alte Mann, der heute deutlich Rouge aufgelegt hatte, ihr mit der rechten Hand langsam über die linke Wange. Therese nahm die Hand des Geheimrats und schob sie, scheinbar im Dank drückend, von sich weg.


  Mozart übernahm das Wort und begrüßte Wolfenstein: »Welchem Ereignis verdanken wir die Ehre Ihrer Anwesenheit?«


  Obwohl die Worte naiv und freundlich gesprochen waren, konnte ich deutlich eine innere Distanz Mozarts heraushören.


  Wolfenstein gab sich jovial und überschwänglich: »Aber lieber Mozart, ich werde Ihnen doch hoffentlich auch ohne einen Anlass einen Besuch in Ihrem Hause abstatten dürfen? Ich wollte nur den Stand der Dinge erfahren.«


  Vermutlich, da wir mit der Lösung des Rätsels zu diesem Zeitpunkt nicht vorankamen, rang der Maestro sich nur deshalb durch und legte dem Geheimrat das neue Rätsel vor. Es war jedoch durchaus möglich, dass dieser versuchen würde, für sich selbst Profit herauszuschlagen und uns die Lösung vorzuenthalten.


  Der Geheimrat las laut: »Milleacru mutu …«


  Unvermittelt hatte ich einen Einfall: »Was ist, wenn die Buchstaben in ihrer Reihenfolge verschoben sind und ganz anders, nämlich zu neuen Worten kombiniert werden müssen?«


  Wir versuchten also, alle erdenklichen Worte aus den Buchstaben des Rätsels zu bilden. Mozart begann: »Hier: Die Buchstaben von ›mulier‹ sind darin enthalten, das bedeutet ›Frau‹.«


  Ich zweifelte etwas an dieser Version: »Aber dann bleibt, wenn wir diese Buchstaben herausstreichen, als zweites Wort ›cumlatu‹. Das gibt es nicht.«


  »Moment, David, teilen sie das Wort in zwei Worte: dann ergibt es die beiden lateinische Worte ›cum‹ – also ›mit‹, und ›latu‹ – also ›Verwandte‹.«


  Ich war begeistert: »Ja, das sind drei Worte in Latein: ›Mulier cum latu‹ – eine Frau mit der Verwandtschaft oder mit den Vertrauten. Damit kann nur Maria gemeint sein.« Endlich machten wir Fortschritte!


  Der Geheimrat verabschiedete sich rasch, etwas zu rasch für meinen Geschmack, und wir zogen kluge Bücher zu Rate, in denen Kupferstiche von berühmten Skulpturen oder Gemälden Salzburgs zu sehen waren.


  Die Anzahl infrage kommender Kunstwerke war enorm. Falls wir zunächst Sakralkunst, also Kunstwerke mit christlichem Hintergrund, untersuchen wollten, müssten wir nahezu jede Kirche in Betracht ziehen, da jede Mariendarstellung, auf der sie in Begleitung vertrauter oder verwandter Personen dargestellt war, in Betracht kam. Einschließlich den häufigen Bildern oder Skulpturen von Maria mit dem Jesuskind. Mozart fiel dazu auf Anhieb eine große Marmorskulptur neben dem Hochaltar der Kajetanerkirche ein. Allerdings kamen ebenso alle anderen Darstellungen infrage wie antike Szenen.


  Mir selbst ging als Erstes der große Brunnen des Mirabellgartens durch den Kopf, um den vier Figurengruppen aufgestellt waren, zwei davon mit Frauendarstellungen. Ich schlug diesen Ort als Ausgangspunkt vor.


  Mozart hatte jedoch Einwände: »Ich kann mich bei diesen Raubszenen bei Leibe nicht an Verwandte oder Vertraute der dargestellten Frau erinnern. Lassen Sie uns mit den Kirchen beginnen. Die Wiederholung des Mirabellschlosses als Versteck wäre auch etwas plump. Ich halte Mizler doch für einfallsreicher.«


  Therese mahnte uns, die Sache noch einmal völlig neu zu überdenken: »Ich weiß wohl, dass tatendurstige Männer am liebsten sofort losstürmen, doch wäre es nicht sehr verwunderlich, wenn Mizler keinerlei Hinweis auf die Kirche gäbe, wo die Darstellung sein soll? Wir könnten tagelang auf der Suche sein, bis wir das Versteck finden, bei den vielen Kirchen und Kunstwerken Salzburgs.«


  Wir mussten ihr zustimmen.


  Der Maestro machte also einen neuen Versuch, die Buchstaben zu kombinieren: »›Milleacru‹ … aus diesen Buchstaben kann auch ›cella‹ gebildet werden, denn es ist ein C enthalten, ein E zwei L und ein A!«


  »Ja, richtig!« ich stimmte dem zu. »Jetzt fehlt nur noch ›mutu‹ … Moment: die Buchstaben von ›Mutu‹ könnten auch als ›tuum‹ angeordnet werden!« ›Cella tuum‹! Deine Zelle! Aber: Die Wortendungen waren grammatikalisch falsch und stimmten nicht überein, außerdem waren noch vier Buchstaben übrig: m i r u.


  Mozart dachte laut nach: »›Cella miru tuum‹. Was soll das denn bedeuten? Doch … , ja … wenn wir die vier letzten Buchstaben neu kombinieren zu ›rium‹, und dies an ›cella‹ anhängen, ergibt sich: ›Cellarium tuum‹ – dein Keller. Das muss die Lösung sein!«


  Wie aber sollte Mizler in Mozarts Keller etwas verstecken? Der Maestro rief den Adlatus, der sofort auf der Türschwelle stand: »Franz, erinnern Sie sich an jemand Fremdes, der in den letzten Monaten unser Haus betreten hat und aus irgend einem Grunde auch in den Keller ging?«


  »Gnädiger Herr, davon weiß ich nichts. Oder doch: Der Kohlenhändler mit der Kohlenladung natürlich, aber der ist ja nicht fremd. Übrigens wohnen ja drei weitere Familien im Haus, die wir befragen müssten, weil der Keller von allen genutzt wird.«


  Ohne zu antworten, gingen wir rasch an Franz vorbei und die Stiegen hinab. Der große Keller wurde nie verschlossen, sondern nur die Haustür zur Straße. Mozart schickte mich nochmals nach oben, da wir die Kerzen vergessen hatten, um den dunklen Gewölbekeller aufzuhellen, der selbst bei Tag in völliger Finsternis lag.


  Als ich wieder nach unten kam, war der Maestro bereits hinabgestiegen und stand am Fuße der langen, breiten Kellertreppe. Therese wartete noch oben und hatte sich wegen ihres feinen Kleides entschieden, am Kellereingang auf uns zu warten. Ich brachte Mozart einen Kerzenleuchter hinab, den ich bereits entzündet hatte. Wir teilten uns diesmal nicht auf, um sicherzugehen, dass wir keine Ecke übersehen würden, und machten uns auf die Suche.


  Während wir jeden losen Stein umdrehten und in jede Nische leuchteten, ging mir nicht aus dem Kopf, dass, falls wir hier etwas finden sollten, sehr wahrscheinlich Lucchesini zum Verstecken der Gabe in Mozarts Keller gewesen sein musste, da Mizler sich bisher in Salzburg nicht gezeigt hatte. Obschon wir die Societät bewunderten, war mir Lucchesini unheimlich. Der Gedanke beunruhigte mich, dass er in diesem Keller zu Gange gewesen sein könnte.


  Wir buddelten mit zwei kleinen Schaufeln, die herumlagen, schließlich den gesamten Kohlenberg, der dort unten lagerte, zur Seite, mit dem einzigen Ergebnis, dass wir über und über mit Kohlenstaub bedeckt waren. Völlig außer Puste rasteten wir und setzten uns auf die unterste Treppenstufe.


  Plötzlich sprach der Maestro: »Moment …« Wie gebannt starrte er in die Finsternis. Er stand auf und ging auf eine Nische zu, die eine Art kleines Heiligtum war, das jedoch nur aus einem Kruzifix bestand.


  »Seit ich mich erinnere, war dieses Kruzifix schon immer da. Trotzdem …. Ist Ihnen klar, David, dass es das Einzige in diesem Keller ist, was einen Bezug zur Musik hat?«


  Verdutzt verneinte ich.


  »Doch, David, es ist ein ganz altes Prinzip, das auf der Schöpfung Gottes beruht: Das Verhältnis der beiden durch den Querbalken aufgeteilten Abschnitte des senkrechten Hauptbalkens des Kruzifixes ist immer gleich. Es ist ein besonderes mathematisches Verhältnis, das in der ganzen Natur ständig wiederkehrt. Der kleinere Abschnitt des senkrechten Balkens verhält sich in seiner Länge zum größeren Teil genau so, wie der größere Teil zur Gesamtlänge des Balkens. Teilt man die Längen des jeweils größeren Teils durch den nächstkleineren, so ergibt sich immer 1,618, die Zahl Phi also. Man nennt dieses Zahlenverhältnis auch die ›sectio aurea‹, oder den Goldenen Schnitt.«


  Ich war ziemlich verwundert, denn natürlich hatte ich diesen Begriff bereits als Gesetz der Architektur gekannt. Dass auch ein Kruzifix danach aufgebaut war, war mir jedoch neu. »Und was hat das mit Musik zu tun?«


  »Lieber David, das könnten Sie aber selbst herausfinden! Na gut, ich helfe Ihnen auf die Sprünge: Stimmen Sie mir zu, dass einer der wichtigsten und verbreitetsten Begriffe der Musik die ›dreiteilige Liedform‹ ist? Gut. Wenn Sie die Noten eines Liedes vor sich sehen, dann gibt es als Thema und auch als Gesamtablauf des Stückes genau drei separate Abschnitte. Dabei kehrt der erste Teil nach einem gegensätzlichen Mittelteil etwas verändert als der dritte Abschnitt wieder, oder nicht? Man kann also eine sehr gleichmäßige Proportion beobachten, wenn man die Teile in Ihrer Dauer vergleicht.«


  Ich musste ihm recht geben, denn er meinte damit die grundlegende Form fast eines jeden Liedes. Als ich mir das letzte Lied, das ich im geselligen Kreise gesungen hatte, in Erinnerung rief, erkannte ich, dass das Längen- oder Taktzahlverhältnis vom ersten zu den beiden folgenden Teilen durchaus etwa so sein könnte, dass letzterer insgesamt etwa um das 1,6-fache größer war, anders gesagt: um die Zahl Phi.


  »David, Sie werden dieses Größenverhältnis überall wiederfinden, wenn Sie sich umschauen, selbst die Pflanzen sind so unterteilt. Wenn Mizler dies weiß – und davon gehe ich aus, da er das mathematische Konzept in der Musik sogar zum Ziel der Societät erklärt hat –, dann würde er oder sein Kompagnon diese Nische als Versteck auswählen.« Er trat an sie heran und leuchtete in jede Ritze. »Ich hab’s! Hier ist ein Loch!«


  Ich kam dazu und erkannte in der rechten oberen Ecke ein Loch in der Rückwand der Nische. Diese bestand aus einer großen Steinplatte, deren rechtes oberes Eck offensichtlich abgebrochen war. Das Loch war jedoch relativ klein. Obwohl ein flaches Buch hindurchpasste, waren wir beide nicht in der Lage, hineinzufassen.


  Ich rüttelte an der Platte, aber sie saß absolut fest. Mozart suchte im Keller nach einem geeigneten Werkzeug, um die Platte zu lockern. Er kehrte mit einem langen Holzstück zurück, das im Grunde nur ein kurzer, mitteldicker Baumstamm ohne Rinde und sehr, sehr schwer war.


  Er trat etwas zurück, holte Schwung und ließ den Stamm auf die Steinplatte krachen. Nichts geschah. Wieder versuchte er es, diesmal holte er noch weiter aus.


  Noch während er ausholte, wurde mir klar, dass die Steinplatte zugleich ein tragender Baustein der Wand war, auf dem die Steinmauern oberhalb ruhten.


  Ehe ich eingreifen konnte, schlug schon der Baumstamm auf der Platte auf. Es knackte leise in der Wand. Danach Stille. Wieder hörte ich ein knirschendes Geräusch, nun aber aus einer anderen Ecke der Wand, plötzlich Krachen und Knirschen aus allen Ecken und Ritzen! Explosionsartig und ohne Vorwarnung kam uns die gesamte Wand in einer riesigen Dreckwolke entgegen und überschüttete uns mit einer nicht enden wollenden Wolke aus Steinen und Staub!


  Ich spürte die Schläge der Steine gegen meine Brust, dann war Stille. Ich war von Nacht umgeben. Oben wurde verzweifelt mein Name und der von Mozart gerufen. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch lebte oder mich schon im Jenseits befand. Nur langsam wurde mir bewusst, was eben geschehen war: Die Kellerwand war über uns eingestürzt! Die Kerzen mussten vom Staub gelöscht und aus meiner Hand gerissen worden sein. Ich hatte sie jedenfalls nicht mehr in meinen Händen. Völlige Dunkelheit umgab mich, als ich jemanden husten hörte.


  Mit unsäglicher Erleichterung wurde mir klar, dass Mozart noch lebte. Tastend versuchte ich, aufzustehen, und war sogar in der Lage, mich frei zu bewegen, obwohl ich heftige Schmerzen im rechten Bein hatte. Schemenhaft nahm ich nun die Umrisse des Raumes war, nur erhellt von einem schwachen Lichtschimmer, der oben von der Kellertreppe kam. Von dort drangen auch die verzweifelten Rufe Thereses nach unten, die den Krach und die Erschütterung natürlich wahrgenommen hatte.


  Ich kauerte auf dem Boden und entdeckte Mozart. »Sind Sie verletzt?«


  »Ich weiß nicht, meine Beine sind verschüttet.«


  Ich rief Therese zu, dass Sie Kerzen bringen solle, aber ich hörte bereits, wie eine ganze Gruppe Menschen oben zusammenrannte und ein erster mit Kerzen die Treppe herabkam.


  Es war Franz, der Adlatus. Er trat zu uns und beleuchtete die Szenerie: Mozart saß, völlig von Staub bedeckt, inmitten eines großen Haufens Steine. Quer über seine Beinen waren Brocken verstreut, die ich sofort mit Franz zusammen wegschaffte.


  Mozart kam langsam frei und konnte die Beine bewegen. Er tastete sich vorsichtig ab und war zufrieden. »Ich glaube, ich bin diesmal noch unversehrt davongekommen.«


  Der Adlatus mahnte uns, sofort den Keller zu verlassen, da jederzeit weitere Teile des Gebäudes herabstürzen könnten. Wir sahen nun, dass nur noch die Hälfte der Wand stehen geblieben war und die halbe Schmalseite der Kellerwand fehlte. Die Erde dahinter, in die der Keller gegraben worden war, war sichtbar.


  Schnell rappelten wir uns auf und eilten nach oben. Im Eingang standen mehrere Wachen, die der Ursache des Lärms auf den Grund gehen wollten. Eine Wache stieg hinab, kam wenig später zurück und rief: »Alle müssen hinaus! Alle Wohnungen sofort räumen! Das Gebäude droht einzustürzen.«


  Zwei weitere Wachen rannten die Treppe hinauf und klopften an die Türen der Wohnungen des Hauses. Wir hinkten hinaus zur Kutsche Mozarts, da die Wachen uns nicht mehr zurück in die Wohnung ließen.


  Therese bot uns an, in ihrem Haus unterzukommen. Der Adlatus versprach, am Haus Wache zu halten und sich baldmöglichst nach oben durchzumogeln, um die Türen zu verschließen und Kleidung für uns zu holen. Da er Verwandte in Salzburg hatte, würde er anschließend vorübergehend dort wohnen.


  Als wir in der Kutsche sitzend zu Thereses Haus fuhren und allmählich die Getreidegasse aus unserem Blickfeld verschwand, nestelte der Maestro an seiner Weste und zog einen Gegenstand hervor, der uns wieder etwas mit dem Schicksal versöhnte: Ein in rotes Leder gebundenes Buch, das mit grauem Staub bedeckt war.


  »Es fiel mir in den Schoß, als die Mauer einstürzte«, sagte Mozart. »Ich denke, es ist das, wonach wir gesucht haben.«


  Er steckte er das schöne Buch zurück in die sichere Verwahrung. Erst als wir uns ausgiebig in den schönen Wannen gebadet hatten – denn das geräumige Haus war für eine ganze adlige Familie ausgelegt – und in neuen Kleidern steckten, die Thereses Vater im Hause zurückgelassen hatte, setzten wir uns in Ruhe zusammen und untersuchten den Fund.


  


  Im Keller des Schlosses Aigen spielte sich währenddessen eine bizarre Szenerie ab. Ein nackter Mann lag bäuchlings auf einem langen Holztisch und war an Armen und Beinen gefesselt. Mehrere Kapuzenmänner standen um den Tisch herum, einer schwang eine Peitsche durch die Luft und ließ sie auf den Rücken des Entblößten niederknallen.


  Ein anderer sagte: »Strafe ist gewiss für einen Versager. Nun musst du die Dornenpeitsche spüren. Bleiben die Feinde am Leben, so wird der schwache Bruder unter den Unsrigen sterben.«


  Der Liegende stöhnte unter weiteren Peitschenhieben.


  Der brutale Mönch


  


  Mozart legte das rote Buch auf den Tisch in der Wohnstube und wir harrten erwartungsvoll der Enthüllung des Inhaltes. Er wischte mit einem Tuch sorgsam den Staub ab und es wurde darunter ein edler roter Einband aus Maroquinleder sichtbar, der überdies mit floralen Ornamenten geprägt war. Mozart schlug die erste Seite auf. Der zweifarbig in Schwarz und Dunkelrot gestaltete Titel lautete:


  


  ›Christoph Gottlieb Schroeter,


  Von der Kunst des Liedes.


  Berlin, anno domini MDCCXLII‹.


  


  Mir war bewusst, dass dieser Titel genau die Thesen Mozarts bestätigte, die er mir im Keller als Begründung für den Ort des Versteckes vorgetragen hatte: Das Buch handelte grundsätzlich vom Lied und damit auch der Liedform, die nach Mozarts Theorie ebenso nach dem allumfassenden und vielleicht göttlichen Prinzip des Goldenen Schnittes (und der Zahl Phi) konstruiert war wie auch die Gestalt des Kruzifixes, das das Versteck markierte.


  Wie Mozart uns mitteilte, war diese Schrift die Mitgliedsgabe des Musikgelehrten, der nach dem Autor des zuletzt von uns entdeckten Buches (Bümler) als nächster in die Mizler’sche Societät eingetreten war, denn Schroeter erschien an dieser Stelle in der mehrfach veröffentlichten Reihenfolge der bisherigen Mitglieder. Wahrscheinlich war Schroeter im Erscheinungsjahr des Buches, 1742, ernannt worden.


  Mozart blätterte rasch weiter, bis er auf ein loses, zusammengefaltetes Blatt stieß, auf dem das Rätsel notiert war. Er legte es zunächst zur Seite, denn ihn interessierte im Moment am meisten das nächste Gesetz der idealen Melodie, das ebenfalls in dem Buch verborgen sein musste. Ich konnte sein Interesse gut verstehen, denn zum Schluss musste Mozart noch ein weiteres Gesetz der idealen Melodie finden und daher alle bisher formulierten Gesetze kennen.


  Ich war mir sicher, dass ihm während der gesamten Suche nach Verstecken mögliche Gesetze der Melodie durch den Kopf schwirrten, ohne dass ihm genügend Zeit blieb, diese schriftlich zu fixieren.


  Der gesuchte Satz stand ganz hinten, auf der Innenseite des Buchumschlags:


  


  ›Eine ideale Melodie steigert sich gegen Ende, sei es durch eine Kadenz, eine Wiederholung, einen Kontrast oder eine melodische oder harmonische Verdichtung‹.


  


  Mozart zeigte sich zufrieden – vermutlich hatte auch er dieses Gesetz bereits gefunden – und wir falteten den separaten Papierbogen auseinander, der das nächste Rätsel beinhalten musste. Therese las den darauf notierten Text vor:


  


  ›’s ist vor Dir


  Und doch hinter Dir.


  Teil Gottes Zahl


  Entzwei.


  Erst gegen West


  Und dann gen Süd.


  Dann füge sie


  Zusamm’.


  Lies’ nun daraus


  Das Rätsel


  Das Du suchest.‹


  


  Erneut ein überaus schwer lösbares Rätsel! Mizler und seine Genossen hatten es Mozart nicht leicht gemacht. Keiner von uns hatte irgendeine Vorstellung, wie ein möglicher Lösungsweg zu finden sein könnte.


  Der Tag neigte sich mittlerweile dem Ende zu und wir verspürten allesamt heftigen Hunger, da wegen der sich überstürzenden Ereignisse des heutigen Tages keine Zeit für ein Mittagsmahl gewesen war. Wir beschlossen, uns zu stärken. Nach der Mahlzeit blieben wir zur Beratung in Thereses Wohnzimmer. Mozart las uns das Rätsel nochmals vor.


  Als er geendet hatte, öffnete sich die Tür und der Adlatus Franz trat herein, bewaffnet mit einem schweren Korb voller Kleidung.


  Mozart war ungehalten, dass Franz nicht angeklopft hatte, doch wir freuten uns, dass es ihm gelungen war, die Sachen aus der Wohnung zu holen. Er berichtete, der Hausbesitzer habe sogleich Bauarbeiter aufgetrieben, die bereits mit der Wiederherstellung des Kellers begonnen hatten. Falls es keine weiteren Einstürze geben würde, könnten wir spätestens übermorgen wieder zurückkehren. Mozart dankte Franz und beurlaubte ihn bis übermorgen. Franz bat darum, bei uns in Thereses Haus bleiben zu dürfen, was sie aber aus Platzgründen ablehnte.


  Als ich kurz nach Franzens Abschied zusammen mit Therese vor die Haustür trat, um etwas frische Luft zu atmen und mit ihr allein zu sein, sah ich Franz auf der Stiege des Hauseinganges sitzen und in ein kleines Buch schreiben.


  Als wir in die Wohnstube zurückgekehrt waren, setzten wir die Beratungen fort. Mozart hatte bereits einige Ideen, wie das Rätsel zu lösen sein könnte: »Die erwähnte Zahl Gottes könnte die Zahl Phi sein, von der ich David bereits in meinem Keller erzählt habe. Da die Zahl Phi möglicherweise, nein sicherlich, auch der Hinweis auf das Versteck in meinem Keller – hinter dem Kruzifix – war, könnte sie hier ebenso ein Hinweis sein. Allerdings ist es eine sehr kleine Zahl, nämlich 1,618. Wenn wir sie durch zwei teilen, wie es im Rätsel verlangt wird, ergibt sich die noch kleinere Zahl 0,809. Wie aber soll man diese erst gegen Westen und dann gegen Süden teilen? Was soll das?«


  Ich hatte einen Vorschlag: »Es könnte sich um Schrittangaben handeln. Wir müssen erst nach Westen gehen und dann nach Süden.«


  Mozart stimmte mir zu. »Das könnte zutreffen – aber wie viele Schritte müssen wir dann gehen und von wo aus?«


  »Ich vermute, dass das Komma nicht von Bedeutung ist. Die Schrittzahl kann aber nicht acht, hundert und neun sein, da man ja nacheinander inzweiRichtungen gehen soll und wir daherzweiZahlen benötigen. Es wäre also am einfachsten, die Ziffern von links nach rechts zu lesen und die Zahl Null zu ignorieren, mit dem Ergebnis der Zahlen Acht und Neun. Wahrscheinlich müssen wir daher acht Schritte nach Westen und dann neun Schritte nach Süden gehen.«


  Der Maestro hatte leuchtende Augen bekommen. Dennoch war er unzufrieden. »Nun denn, mag sein, nur: Von wo aus fangen wir an, die Schritte zu zählen?«


  Ich war so richtig in Fahrt gekommen und hatte einen Einfall nach dem anderen: »Ganz einfach: vom Versteck des Rätsels aus!«


  Mozart zögerte. »Zwei Dinge sind aber noch ungelöst: Was bedeutet ›Es ist vor Dir und doch hinter Dir‹? Könnte das zeitlich gedacht sein? Dann fehlt uns zudem die Lösung der zweiten Hälfte des Rätsels.«


  Therese, die wie wir vom Rätselfieber gepackt war, hatte vor Erregung rote Wangen bekommen und präsentierte uns einen brillanten Einfall: »›Vor Dir‹ könnte zeitlich gemeint sein und schlicht heißen: Das Rätsel muss noch gelöst werden. ›Hinter Dir‹ könnte räumlich zu verstehen sein, etwa als eine Kehrtwende um 180 Grad vom Versteck – das im Keller recht genau unter dem Eingang des Hauses des Maestros liegt. Also würde dies bedeuten, dass die Schritte von derRückseitedes Hauses aus gezählt werden müssen. Natürlich gibt es auch die Möglichkeit, dass beide Angaben im übertragenen Sinne gemeint sind, was ich jedoch bezweifle.«


  Wir beschlossen, trotz fortgeschrittener Tageszeit sofort einen Versuch zu unternehmen und zu Mozarts Wohnung zurückzukehren. Es würde das Klügste sein, beide Möglichkeiten in Betracht zu ziehen – also sowohl von der Vorderseite als auch der Rückseite des Hauses aus zu zählen – und uns aufzuteilen. Als wir in der Getreidegasse angelangt waren, sahen wir sogleich die Karren der Bauleute und mehrere Personen, die vor dem Eingang des Hauses umherstanden. Die Arbeiten im Keller waren also bereits in vollem Gange.


  Mozart beschloss, allein loszugehen, und Therese und ich begannen von der Rückseite des Hauses aus.


  Da die Getreidegasse von Ost nach West verlief und der Eingang des Hauses nach Süden zeigte, mussten beide, sowohl Mozart als auch wir, acht Schritte vom Eingang aus nach Westen gehen, dann neun nach Süden. Mozart von der Vorderseite aus, wir von der Rückseite aus.


  Als ich mit Therese soeben von der Getreidegasse um die Ecke zur Rückseite des Hauses bog, wo wir unseren Marsch beginnen sollten, sah ich noch aus dem Augenwinkel, wie aus dem Eingang von Mozarts Wohnhaus der Hausbesitzer auf Mozart zu rannte, als dieser soeben beginnen wollte, seine Schritte abzuzählen.


  Wir ahnten, dass Mozart durch den entrüsteten Vermieter, der sicherlich Schadensersatz fordern wollte, erheblich aufgehalten werden würde. Dessen ungeachtet gingen wir unseres Weges, damit wenigstens wir mit einem Ergebnis aufwarten konnten, bevor die Nacht hereinbrach.


  An der gelben Fassade erkannten wir dasjenige der direkt aneinander gebauten Häuser, in dem Mozarts große Wohnung lag. Wir wandten dem Gebäude den Rücken zu und brachten uns die Schrittfolge in Erinnerung: zuerst acht Schritte gen West, dann neun nach Süd. Es war schon jetzt zu ahnen, dass wir an der Universität enden würden, denn das große Gebäude nahm fast den ganzen Block auf der Rückseite der Getreidegasse ein. Zu erfahren war nur noch, an welcher Stelle wir genau ankommen würden.


  Wir mussten uns also nach rechts wenden. Nach acht Schritten wendeten wir uns nach links, wo nun Süden war, und gingen genau neun Schritte.


  Eine Steinwand ragte vor uns auf, glatt und ohne jeden weiteren Hinweis auf ein Versteck. Wir standen direkt vor der Universität, nur befand sich dort weder ein Eingang noch ein Fenster noch eine andere Struktur an der Wand. Mozarts Weg musste also wohl der richtige sein – wenn ich diesen im Geiste berechnete, dann musste er in einem Haus der Getreidegasse enden, da sich diese noch fast um das Doppelte der ersten acht Schritte nach Westen weiterzog. Wenn er sich dann nach Süden wandte, musste er erneut ein Haus betreten, das in der Getreidegasse stand, und dort neun Schritte hineingehen, möglicherweise auch eine Treppe hinauf. Wir machten uns auf den Rückweg. Am Hauseingang Mozarts angelangt, begannen wir die Prozedur von vorn, nun in der Version Mozarts, gingen also erst vom Eingang acht Schritte nach links, nach Westen.


  Als wir die genaue Schrittzahl gelaufen waren, standen wir vor einer Tür.


  Beseelt von der Hoffnung, endlich auf der richtigen Spur zu sein, schlugen wir mit dem großen, ringförmigen Klopfer gegen das Holz der schweren Eichenholztür.


  Keine Reaktion.


  Ich versuchte es erneut, diesmal heftiger, damit man uns nicht überhörte. Wieder nichts. Als ich mich resigniert zu Therese umwenden wollte, um sie um Rat zu fragen, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Erschrocken fuhr ich herum – hinter mir stand Mozart, mit erheiterter Miene, weil ich so schreckhaft reagiert hatte.


  »Eieiei, lieber Junge, das tut mir aber leid. Ich war schon drinnen – der Malermeister Brandtner wohnt hier. Leider eine falsche Spur. Der Flur misst nur fünf Schritte, dann erreicht man solide Mauern. Wir geben lieber für heute auf und versuchen morgen, eine andere Lösung zu finden.«


  Enttäuscht kehrten wir zu Thereses Haus zurück. Als wir am Eingang angelangt waren, entfuhr mir eine Idee: »Heureka! Ich hab’s! Wie lange ist die Universität am Abend geöffnet?«


  Mozart verstand den Grund meiner Frage nicht, aber meinte, der Haupteingang sei oft bis spät abends offen. Ohne meine Gedanken zu erklären, teilte ich den Freunden nur mit, dass ich das Rätsel wahrscheinlich gelöst habe und sofort einen Versuch unternehmen wolle, die Lösung zu erproben. Therese zog vor, lieber den Tag zu beschließen, da sie sehr erschöpft war, aber sie ermutigte uns, uns nochmals auf den Weg zu machen.


  Wir schlugen eine rasche Gangart ein, sodass wir in kurzer Zeit am Haupteingang des Universitätsgebäudes waren. Nun ahnte ich, welcher Fehler uns zuvor unterlaufen war: Das Hauptportal war fast genau doppelt so viele Schritte entfernt, wie wir zunächst gegangen waren. Ich prüfte also unseren Rechenvorgang und stellte fest, dass Mizler eigentlich eine übertragene Bedeutung des Spruches ›teil’ Gottes Zahl entzwei‹ im Sinne gehabt haben musste und statt der exakten Teilung derZahleine Teilung der Zahlenfolgedurch Zwei meinte: statt 1,618 zu halbieren, mussten wir die Zahl in 16 (da man nicht 1,6 Schritte gehen kann) und 18 teilen. Also ergab sich genau die doppelte Wegstrecke im Vergleich zu unserem ersten Versuch.


  Es war sehr wahrscheinlich, dass Therese und ich mit der Richtung des zu schreitenden Weges grundsätzlich richtiglagen, denn die Universität war als Versteck viel versprechend. Nur waren Therese und ich nicht weit genug gegangen und daher vor der Fassade angelangt anstatt vor dem nahen Haupteingang, dem wahren Zielort, hinter dem sich zahlreiche Möglichkeiten eröffneten, wie die zweite Hälfte des Rätsels entschlüsselt werden könnte.


  Die Tür war unverschlossen und wir traten ein. Wegen der hereinbrechenden Nacht waren entlang der Wände der hohen Eingangshalle große Kerzenleuchter angesteckt worden.


  Mozart holte das Rätsel hervor und gab den Schluss nochmals wieder:


  


  »›Dann füge sie


  Zusamm’.


  Lies’ nun daraus


  Das Rätsel


  Das Du suchest.‹«


  


  Es war unbestreitbar, dass die wieder zusammengefügte Zahl Phi, also 1,618, der Schlüssel zur Lösung der zweiten Rätselhälfte war. Nur wie sollten wir dies anwenden?


  Zu unserer Linken sah ich die dunkle, hohe Eingangstür zur Bibliothek. Da in allen anderen Richtungen sonst nur die Mauern der Eingangshalle zu sehen waren, war es sehr wahrscheinlich, dass wir den nächsten Schritt zu des Rätsels Lösung in der Bibliothek finden würden. Also versuchten wir unser Glück. Auch diese Tür war noch offen!


  Leopold Mozart war vor vielen Jahren selbst für einige Zeit Student an der Universität gewesen, die von Benediktinermönchen geführt wurde und als Lehranstalt einen hervorragenden Ruf genoss. Die Studenten kamen aus aller Welt, so wie auch Mozart aus dem fernen Augsburg zur Ausbildung hierher gekommen war.


  Als wir auf der Schwelle zu Bibliothek standen, teilte er mir mit leiser Stimme mit, dass seine Erinnerungen an die Studienzeit nicht die besten wären, und sein Gemüt verdunkelte sich deutlich, als wir in die hohe Halle der düsteren Bibliothek traten. Sie bestand, soweit ich es erkennen konnte, aus einem einzigen Raum, in der auf drei Stockwerken Balkone an den Wänden entlangliefen. Mehrere schmale und lange Treppen, die äußerst steil aufwärts führten, verbanden die Stockwerke. Die Decke der Halle war mit aufwendigen Stuckarbeiten verziert, die ich aber in der Dunkelheit nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Die Bücher standen ungeschützt in den Regalen und bedeckten sämtliche Wände, ohne auch nur die winzigste Lücke aufzuweisen.


  Aufgrund der schwachen Beleuchtung, die einzig durch Kerzen in Glaskelchen an den hohen Treppen und offenen Kerzen auf einigen Tischen im untersten Stockwerk der Halle gegeben war, verschwanden die Regale der oberen zwei Geschosse fast vollkommen in der Dunkelheit. In den untersten Ecken der Halle meinte ich, dunkle Türen zu erkennen; es konnte sich aber auch um aufgemalte Dekorationen handeln. An dem Lesetisch, der dem Eingang am nächsten stand, saß ein Mönch, der sogleich aufblickte, als wir eintraten. Geräuschlos erhob er sich und näherte sich uns, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte verschränkt.


  Zu meinem Erstaunen sah der Mönch ganz und gar nicht wie ein Bibliothekar aus, sondern hatte ein grob geschnittenes Antlitz mit kantigem Kinn, breiter Nase und harten Augen, das eher an einen Landarbeiter oder einen Soldaten erinnerte.


  Er verneigte sich leicht und sprach flüsternd: »Was führt Euch des Weges?«


  Ich wusste nicht, ob es ratsam wäre, unsere wahren Ziele preiszugeben. Ich hoffte daher inbrünstig auf eine geschickte Ausrede Mozarts, damit wir nicht der Tür verwiesen werden würden.


  Leider hatte er keinen guten Einfall und blickte mich Hilfe suchend an, beinahe bereit, den Rückzug anzutreten. Aus reiner Verzweiflung brachte er einfach heraus, was unser letzter Gedanke gewesen war: »Sagt Ihnen das etwas: 1 … 6 … 1 … 8?«


  Doch der Mönch war nicht im Geringsten verwundert ob dieses Gestammels, sondern drehte sich schweigend um und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Er ging langsam und leicht nach vorn gebeugt. Zielstrebig nahm er die erste lange Treppe zu unsrer rechten und stieg hinauf. Nachdem wir uns ratlos und etwas furchtsam angeblickt hatten, folgten wir ihm.


  Der Mönch war bereits im ersten Obergeschoss angelangt und ging zielstrebig auf die leiterartige Treppe zum obersten Stockwerk zu, wir waren zurückgefallen, da wir langsam voranschritten, weil die extrem steilen Treppen für uns nicht sehr vertrauenserweckend aussahen und wir fürchteten, durch einen Fehltritt in die Tiefe zu stürzen. Als wir am Fuße der zweiten Treppe angelangt waren, konnten wir den Mönch wegen der schwachen Beleuchtung nicht mehr ausfindig machen.


  Oben, von der letzten Treppenstufe aus, erkannten wir dann im Halbdunkel den Mönch etwa 20 Fuß links von uns, auf einem Balkon, schweigend vor den Regalen verharrend und uns entgegenblickend. In mir stieg Angst auf. Ich fürchtete, der Mönch sei vielleicht kein echter Mönch und könnte versuchen, uns von dem hohen Balkon hinabzustürzen. Wir gingen gemäßigten Schrittes zu ihm hinüber. Ich war jederzeit bereit, uns zu verteidigen.


  Als wir noch etwa eine Manneslänge von ihm entfernt waren, blieben wir stehen und harrten der Dinge. Anstatt sich auf uns zu stürzen, wandte er sich zum Regal und zog ein Buch heraus, das er uns entgegenstreckte. Unsicher, wie wir reagieren sollten, zögerten wir.


  Der Mönch sagte: »Bitte, das Buch mit der Signatur 1618.«


  Es war so einfach! Die Zahl war, zusammengefügt und ohne Komma gelesen, eine Buchsignatur der Bibliothek. Mizler hatte das gesuchte Buch – die Mitgliedsgabe eines weiteren Mitglieds der Societät – ganz einfach an die Bibliothek gegeben. Aber war das nicht zu gefährlich? Das Rätselblatt konnte doch herausgenommen werden und verloren gehen. Ohne weiter zu hadern, trat ich vor und nahm das Buch entgegen. »Dürfen wir das für einige Tage entleihen?«


  Der Mönch zuckte zusammen, da ich vergessen hatte, meine Stimme zu senken. Mit angewiderter Miene meinte er: »Ja. Natürlich. Tragen Sie sich unten in das Leihbuch ein, Herr Stark.«


  Jetzt fuhr ich zusammen, denn der Mönch kannte meinen Namen, obwohl ich diesen Ort noch nie betreten hatte. Ich drehte mich um, ohne mich zu bedanken, und zog Mozart mit mir, der etwas verdutzt dastand. Ich blickte mich noch einmal kurz um, als wir den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, aber der Mönch war verschwunden. Unten angelangt, trugen wir uns beide rasch in das große, offen ausliegende Leihbuch ein und verließen umgehend diesen düsteren Ort.


  In der Eingangshalle der Universität war noch immer keine Menschenseele. Wir traten auf die Straße hinaus und atmeten tief durch. Es war bereits tiefe Nacht. Ich hatte das Bedürfnis, einfach wegzurennen, doch stattdessen ging ich gemessenen Schrittes neben Mozart her. Im Gehen blätterte ich in dem Buch. Übelkeit stieg in mir auf, als ich erkannte, dass das Folgerätsel fehlte.


  Die Illuminaten


  


  Als wir inmeinem Zimmerund damit in Sicherheit waren, schlug ich das Buch erneut auf, nachdem wir uns in den beiden Sesseln niedergelassen hatten, die an der Fensterseite meines Schlafgemachs standen. Ich schüttelte das Buch und blätterte heftig darin. Es handelte sich um ein wissenschaftliches Werk. Ich las das Titelblatt:


  


  ›Leonardo Pisano, Liber abacci, Firenze MCCIII‹.


  


  »Im hinteren Buchdeckel ist das Gesetz der idealen Melodie notiert. Aber kein Rätselblatt liegt bei, nichts! Überzeugen Sie sich selbst!«


  Was ich sah, erstaunte mich: Es handelte sich um ein sehr altes, grob gedrucktes Buch, das fast nur aus Zahlenreihen und kurzen Texten bestand, geschrieben auf Italienisch. Der Einband bestand aus altem, brüchigem Leder ohne jede Zierde. Der Rücken wies zahlreiche Wurmlöcher auf. Das handschriftlich eingetragene Gesetz der idealen Melodie lautete:


  


  ›Eine Schlusswendung (Kadenz) des harmonischen Gerüstes erscheint zu Ende und mindestens einmal innerhalb der Melodie.


  Johann Christian Winter.‹


  


  Mit einer verzweifelten Geste reichte ich Mozart das Buch.


  


  


  24. Oktober


  


  Mittlerweile brach draußen der Tag an und kaltes bläuliches Licht strömte herein. Bleierne Müdigkeit übermannte mich, doch ich hatte das sichere Gefühl, dass wir alle Informationen in den Händen hielten und uns nur der Schlüssel fehlte, wie wir sie zu verstehen hatten. Die Lösung musste nahe sein! Das Buch war nicht von derselben Person verfasst wie das Gesetz, zudem war es vor mehr als 15 Jahren gedruckt worden und damit noch vor der Gründung der Societät entstanden. Johann Christian Winter, der aufgrund der nötigen Kenntnisse für das Gesetz offensichtlich auch Mitglied der Societät war, muss es als Ersatz für ein eigenes, vielleicht nicht rechtzeitig fertiggestelltes Werk der Societät eingereicht haben. Das vorliegende Buch musste aber so bedeutend sein, dass es trotz alledem als Gabe akzeptiert wurde.


  Mozarts blasse Miene erhellte sich. »Ich hab’s! Die Fibonacci-Sequenz ist die Lösung! Die Verschlüsselung ist Fibonaccis echter Name, Leonardo da Pisa oder auch Leonardo Pisano! Der Autor dieses Buches! Seine bedeutendste Entdeckung war das in der Natur vorkommende Prinzip einer ganz bestimmten Zahlenfolge, das seither auch Fibonacci-Sequenz genannt wird!«


  Ich staunte, denn ich kannte weder das Prinzip noch Fibonacci selbst. Mozart erklärte daher weiter: »Es ist so: Die Fibonacci-Sequenz, also die Zahlen 0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34 usw., muss das Verschlüsselungsprinzip sein, auf das wir dieses Buch untersuchen müssen. Die jeweils letzten beiden Zahlen der Zahlenreihe müssen als Summe die jeweils nächste ergeben. Erst kürzlich veröffentlichte einer der brillantesten Wissenschaftler unserer Zeit, Danielo Bruno, eine Abhandlung darüber. Darin zeigte er vor allen Dingen einen erstaunlichen Zusammenhang auf: den Bezug der Fibonacci-Sequenz zu der Zahl Phi. Denn teilt man jede Zahl der Fibonacci-Sequenz durch die jeweils vorhergehende Zahl, so erhält man mit zunehmender Genauigkeit als Ergebnis 1,618, also Phi. Da Mizler, der bekanntlich ein Mathematikverehrer ist, diese Zahl bereits zuvor zur Verschlüsselung verwendet hat, muss die Fibonacci-Sequenz hier der Schlüssel sein!« Er nahm das Buch und blätterte darin. »Das nächste Versteck … Wie finde ich es? Ah! Hier auf der ersten Seite des Textes sind mit Rötelstift zwei Worte unterstrichen. David, wissen Sie, was das bedeutet?«


  Ich ahnte, was er meinte.


  »Vielleicht entsprechen die Zahlen der Sequenz den Nummern der Seiten, auf denen einzelne Worte gekennzeichnet sind, die dann zusammen den gesuchten Rätselspruch oder den Hinweis auf das nächste Versteck ergeben! Die ersten Zahlen der Sequenz sind 0, 1 und 1. Falls die Zahlen hier als Seitenangaben zu verstehen sind, fällt zunächst die Zahl 0 weg, da es keine Seite 0 gibt, dann erscheint die Seite 1 zweifach, also sind genau die zwei Worte gemeint, die auf dieser Seite rot unterstrichen sind. Es ist sehr wahrscheinlich, dass auf jeder Seite, deren Seitenzahl in der Fibonacci-Sequenz erscheint, Worte markiert sind, die zusammen den Rätselspruch ergeben.«


  Mozart war begeistert und blätterte weiter. »Seite 2 … ja, ein Wort ist unterstrichen! Seite 3… wieder ein Wort unterstrichen! Großartig! Seite 5, mal sehen … Ja! Auch hier! Schnell, David, holen Sie ein Blatt Papier und einen Stift!«


  Ich durchsuchte meine Sachen, konnte aber nichts dergleichen finden, da ich wegen des Kellereinsturzes und der Räumung des Hauses nur einige Kleidungsstücke bei mir hatte und alles andere bis auf Weiteres dort verblieben war.


  Mozart entschied daraufhin, Therese um Schreibunterlagen zu bitten. Sie konnte uns aushelfen und wir machten uns bei einem leichten Frühstück sogleich daran, einen weiteren Versuch zur Lösung des Rätsels zu unternehmen. Nebenbei berichteten wir Therese von den Ereignissen des letzten Abends und unseren neuen Erkenntnissen. Während wir das Essen hinunterschlangen, gingen wir zu dritt ans Werk.


  Mozart notierte alle Worte, die auf den Seiten unterstrichen waren, deren Seitenzahlen in der Fibonacci-Sequenz enthalten waren. Da die Zahl 1 zweimal in der Sequenz erschien, waren auf dieser Seite zwei Worte unterstrichen, auf den anderen Seiten hingegen nur jeweils ein Wort oder einige Buchstaben eines Wortes.


  Mozart las das Ergebnis, eine Folge von Worten und Wort-Bruchstücken in italienischer Sprache, vor: »La-col-lina-di-il-lumi-nati-la-que-rcia-grande.”


  Alle der Anwesenden beherrschten die italienische Sprache, und so war es uns ein Leichtes, die Wortbruchstücke korrekt zusammenzufügen.


  Mozart begann erneut: »Aha, so muss es lauten: ›La collina di illuminati, la quercia grande.‹ Auf deutsch: ›Der Hügel der Illuminaten, die große Eiche.‹ Dieser Hügel ist mir durchaus ein Begriff, er liegt im Park des Schlosses Aigen, etwa eine Stunde von Salzburg entfernt. Er ist der geheime Treffpunkt der Salzburger Illuminaten, einer Gruppe, die sich vor Kurzem von der Salzburger Freimaurerloge abgespalten hat.«


  Ich war sehr erstaunt über diese Zusammenhänge, ebenso wie ich verwundert war, dass sich Mozart so genau in diesen Gruppierungen auskannte. »Maestro, ist Ihnen schon einmal jemand begegnet, der diesen Gesellschaften angehört?«


  »Nun denn, lieber David, liebe Therese, ich denke es ist an der Zeit, dass ich Sie über einige Dinge aufkläre. Ich breche mein Schweigen einzig, da Sie durch dieses Wissen die kommenden Gefahren besser einschätzen können; trotzdem ist alles, was ich Ihnen nun mitteile, streng geheim und darf auf keinen Fall an Fremde weitergegeben werden! Als ich vor Jahren zum Studium nach Salzburg kam, lernte ich an der Universität zahlreiche interessante Menschen kennen und fand neue Freunde. Unter diesen Personen waren zwei, die sich durch ihre Geradlinigkeit und Ehrenhaftigkeit hervortaten und mir im Laufe der Zeit wegen ihrer Aufrichtigkeit zu Leitbildern wurden. Ich möchte ihre Namen jedoch nicht nennen, da die Logenbrüder nicht öffentlich gemacht werden dürfen und nur untereinander bekannt sind.


  Diese Geheimhaltung wurde übrigens in letzter Zeit besonders wichtig, da einige Kleriker und Adlige die Freimaurer als Gefährdung ihrer Macht sehen, vor allem weil wir im Sinne der sogenannten Aufklärungsphilosophie denken und die Selbstbestimmung und Vernunft eines jeden Menschen, auch des einfachen Mannes, als Grundlage von Geist und Handeln sehen.«


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen! Mozart war ein Freimaurer! Dabei verfolgte die katholische Kirche die Freimaurer seit Langem und bestrafte die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe sehr streng. Wie beeinflusste dieses Wissen unsere Pläne? Welche Auswirkungen mochte das auf sein Handeln haben oder hatte es bereits in der Vergangenheit gehabt? Ich begann, leicht zu zweifeln, ob ich ihm vollends vertrauen konnte.


  Er schien meine Gedanken zu erahnen und fuhr fort: »Vor allen Dingen müssen Sie beide wissen, dass die Freimaurer Menschen mit höchsten Idealen und edlem Gemüt sind, die keinem etwas zuleide tun würden, sondern, ganz im Gegenteil, die Gleichberechtigung aller Menschen in Politik und Gemeinschaft anstreben. Auch ist die Salzburger Loge eine christliche Loge, die vollkommen den christlichen Werten verpflichtet ist. Dies gilt allerdings nicht für alle Logen. Besonders nicht für die Illuminaten, die zwar aus den Freimaurern hervorgegangen sind und von ehemaligen Logenbrüdern begründet wurden, aber mittlerweile die Ziele der Freimaurer verraten und ad absurdum geführt haben. Wir haben das Treiben der Illuminaten in Salzburg von Anfang an beobachtet und sehen die jüngsten Entwicklungen dieser Gruppe mit Sorge. Die Organisationsstrukturen sind streng hierarchisch gegliedert und der jetzige Führer, Hieronymus Feuermesser, ist ein Machtmensch, der einzig danach strebt, mehr und mehr Reichtum und Einfluss in Salzburg und der Region zu erhalten. Da auch die Illuminaten die Freimaurer beobachten und uns in letzter Zeit regelrecht bekämpft haben, kann für mich der Besuch des Illuminatenhügels zu einer Gefahr für Leib und Leben werden.«


  Es wurde immer verwirrender. Weshalb hatte Mizler dann dieses Versteck gewählt? Wollte er umso mehr unser Geschick und Mozarts Durchhaltekraft auf die Probe stellen?


  Therese schien völlig unbeeindruckt von diesen Neuigkeiten. Sie hatte Mozarts Ausführungen aufmerksam gelauscht. Ich hielt mich daher zurück und behielt meine Zweifel und Befürchtungen bis auf Weiteres für mich.


  »Therese, ich muss leider darauf bestehen, dass sie dorthin nicht mit uns gehen«, fuhr Mozart fort. »Ich kann es nicht verantworten, dass sie einer solchen Gefahr ausgesetzt werden. Auch Sie, David, sollten sich gründlich überlegen, ob Sie mich zum Illuminatenhügel begleiten wollen oder nicht. In jedem Fall wäre es sehr wertvoll, wenn ich Ihre zweispännige Kutsche mit Kutscher leihen dürfte, Therese, da es eine lange Wegstrecke bis Schloss Aigen ist.«


  »Gerne, Herr Mozart. Ich werde hier so lange die Stellung halten.«


  Ich selbst ließ es mir nicht nehmen, Mozart zu unterstützen. Wir packten einige wichtige Utensilien für den Ausflug, diesmal auch die Degen (Mozart besaß einen und ich auch, doch ich trug meinen Degen nur äußerst selten und normalerweise nur zur Zierde, etwa bei besonderen Feierlichkeiten).


  Wir ließen die Kutsche der Malfattis anspannen. Als wir einstiegen, drehte sich der Kutscher vom Bock zu uns herum und begrüßte uns mit einem trockenen: »Die Herrn.«


  Ich erstarrte: Zu meinem Entsetzen war es der brutal aussehende Bursche, der mich am Schießstand auf dem Gauklermarkt mit bösem Blick gemustert hatte. Also hatte ich mich nicht getäuscht und er gehörte zu Thereses Dienerschaft.


  So begaben wir uns auf die Reise. Ich hatte bisher nicht die Gelegenheit, die Gegend zwischen Salzburg und Innsbruck kennenzulernen, und nahm die umliegende Berglandschaft, die eine monumentale Kulisse für unsere Kutschfahrt bildete, mit großen Augen in mich auf. Während der Fahrt war Mozart, wie meist bei Kutschfahrten, sehr schweigsam und tief in Gedanken versunken. Ich ahnte jedoch, dass es in seinem Innern brodelte, da er hin und wieder brummende Laute hören ließ, als ob er einen Einfall hatte oder mit etwas unzufrieden war.


  Die Berge, die das Tal umgaben, waren von enormer Höhe, sicherlich weit über 3.000 Fuß, und einige hatten bereits von Schnee bedeckte weiße Gipfel. Der Himmel zog nach und nach zu und hüllte die Landschaft in Grau. Nur vereinzelt brach die Sonne durch die mittlerweile recht dichte Wolkendecke. Ihre Strahlen erschienen mir dann wie himmlische Boten, um uns zu führen.


  Nach etwa drei Vierteln einer Stunde deutete Mozart nach vorn und sagte: »Hier, David, Schloss Aigen!«


  Ich erblickte das weit angelegte Schloss, das etwas erhöht an einem Berghang erbaut war. Es schien nicht mehr fern zu sein und doch zog sich die Kutschfahrt sehr in die Länge.


  Mozart zückte seine Taschenuhr aus der Weste. »Wir liegen gut in der Zeit. Jetzt sind wir etwa 50 Minuten unterwegs.«


  Als wir in einer kleinen Ortschaft am Berghang angekommen waren, hieß Mozart den Kutscher anzuhalten, denn wir sahen, dass der Weg den Hang hinauf sehr schmal war. Eine einfache Wirtschaft mit Stall nutzten wir als Unterstand für die Kutsche. Der Droschkenlenker beschloss, bis zu unserer Rückkehr in der Wirtschaft einzukehren und dort auf uns zu warten.


  Es war nur ein kurzer Fußweg zum Schloss, bergauf durch Felder und einen Weinberg. Mozart schlug vor, dass wir zunächst bis zum Anwesen gehen sollten, da von dort aus ein guter Blick auf den umliegenden Park gegeben war.


  Das Schloss war von einer hohen Mauer umgeben und schien bewirtschaftet und bewohnt zu sein. Wir betraten den Schlosshof nicht, aber blickten durch das hohe, durchbrochene Tor aus Schmiedeeisen. Inmitten des Hofes erhob sich ein von wildem Wein bewachsener Wohnturm. Ich entdeckte in einem offen stehenden Fenster des Turmes eine junge Frau, die am Fensterrahmen lehnte und in die Ferne blickte, ihre Augen mit der Hand vor den Sonnenstrahlen schützend, die just in diesem Moment den Turm beschienen. Doch die Sonne verschwand sogleich und mit ihr die Frau, als ob sie nur eine Erscheinung gewesen wäre.


  Mozart nahm mich am Arm und zog mich mit sich, um den Weg in den Park einzuschlagen. Er führte weg vom Schloss am Berghang entlang, durch gepflegte Grasflächen. Vom Hang ragte ein Vorsprung ins Tal, auf dem verschiedene alte Bäume standen. Mozart vermutete, dieser Vorsprung könnte der Illuminatenhügel sein, da an Erhebungen sonst nur der große Grindelberg zu sehen war, an dessen Hang das Schloss lag.


  Wir gingen also zügig voran. Plötzlich hörten wir in unseren Rücken Hufgetrappel. Als wir uns umwandten, sahen wir eine Gruppe Reiter vom Schloss her in unsere Richtung preschen. Wir traten zur Seite, um einen sicheren Abstand zu den schnaubenden Rössern zu haben. In Windeseile hatte die Gruppe uns erreicht und verlangsamte die Geschwindigkeit fast bis zum Stillstand. Die Reiter beäugten uns mit finsterer Miene, eines der Pferde tänzelte kurz auf der Stelle. Zwei der Männer hatten Bärte, alle trugen rote Mäntel, ihrer guten Kleidung nach waren sie alle wohlhabend oder hochgestellt.


  Als einer der Männer »Los!« rief, gaben sie urplötzlich den Pferden wieder die Sporen, ritten an uns vorbei und stoben den Weg entlang weiter. Der Weg führte nach etwa 90 Fuß in ein Waldstück, das genau zwischen uns und dem Bergvorsprung lag.


  Wir setzten unseren Fußmarsch fort, waren jedoch wachsam. Bald näherten wir uns dem bewaldeten Abschnitt des Berghanges. Unterhalb des Waldes war ein Felsabriss, also hatten wir nur die Wahl, durch den Wald zu marschieren oder ihn oberhalb zu umgehen, was ein sehr großer Umweg wäre. Da es mittlerweile weit nach Mittag war und uns allmählich der Hunger plagte, beschlossen wir, den Waldweg zu nehmen. Schon nach wenigen Schritten zeigte sich, dass das Blätterdach sehr dicht war und nur wenig Licht hindurch ließ. Der ohnehin graue Tag wurde zusätzlich verdunkelt und wir hatten zeitweise das Gefühl, dass es bereits spät am Abend wäre.


  Nach etwa 15 Gehminuten mündete der Weg in eine Lichtung. Wir zogen es vor, am Rande der Lichtung zu bleiben, um kein allzu leichtes Ziel zu bieten; es geschah jedoch nichts. Nach einer weiteren halben Stunde ließen wir den Wald hinter uns und standen vor einer Weggabelung. Direkt zu unserer Linken war der Bergvorsprung, in dem Mozart den Illuminatenhügel vermutete. Ich ging unbeschwert, in der sicheren Überzeugung, dass die Reitergruppe den anderen Weg genommen hatte, da der Vorsprung sehr gut einsehbar war und sich kein Mensch dort zeigte. Auch waren im Boden keine Hufabdrücke zu erkennen.


  Ich ließ mir den Rätselspruch noch einmal durch den Kopf gehen, um ihn präsent zu haben: ›Der Hügel der Illuminaten, die große Eiche‹ – das Versteck musste also in einer großen und wahrscheinlich sehr alten Eiche sein.


  Es standen mehrere sehr alte Bäume auf der Grasfläche, die gut gepflegt war und offensichtlich regelmäßig gejätet wurde. Ganz vorn am Hang zum Tal hin stand der mit Abstand größte. Wir traten bis an den Rand des Vorsprungs, um sicherzugehen, dass nicht zum Tal hin, auf dem Abhang unterhalb des Illuminatenhügels, ein weiterer Baum stand. Als wir ganz vorn angelangt waren, erkannten wir, dass der Vorsprung steil abfiel und es dort sicherlich 100 Fuß in die Tiefe ging.


  Wir kehrten zurück zu der großen Eiche und fingen an, diese auf ein Versteck zu untersuchen. Unten am Stamm waren keinerlei Aushöhlungen zu sehen, auch das Gras um den Baum herum schien unversehrt. Er befand sich direkt oberhalb des steilen Felssturzes, da wir jedoch keine andere Wahl hatten, musste ich, da ich der leichtere war, heraufsteigen, um die oberen Regionen zu untersuchen. Die Äste waren zum Glück dick genug und es war nicht schwer, hinaufzuklettern.


  Ganz oben, sicher 40 Fuß über dem Boden, erblickte ich eine Spechthöhle mit großer Öffnung! Dies konnte das Versteck sein. Ich kletterte weiter. Genau in diesem Augenblick hörte ich einen Ruf über die Wiese schallen. Ich konnte wegen der dichten Blätter um mich herum fast nichts erkennen, sah aber, dass Mozart, der unten am Stamm der Eiche stand, wie gebannt zum Weg blickte und an seinen Degen fasste. Ich ahnte Übles …


  Ich beschloss, rasch die Höhle zu untersuchen. Ich musste einen weiteren Ast erklimmen und mich daraufstellen, ehe ich endlich hineingreifen konnte. Mit klatschendem Geräuschen schoss an meiner Hand eine ganze Schar Fledermäuse vorbei! Erschrocken zog ich meine Hand zurück und rutschte auf dem Ast aus. Gerade noch konnte ich mich halten und wieder das Gleichgewicht erlangen. Ich rappelte mich wieder hoch und schob meine Hand erneut in die Öffnung, vorsichtig tastend und in der Hoffnung, nicht eine weitere böse Überraschung zu erleben. Mein ganzer Körper verkrampfte sich mittlerweile vor Anstrengung und innerer Anspannung. Ich spürte hinten in der Höhle mit den Fingerspitzen einen festen Gegenstand!


  Unter mir hörte ich: »Stillhalten!«


  Aus dem Augenwinkel sah ich einen rot gewandeten Herrn mit Bart auf etwa eine Manneslänge an Mozart herantreten. »Was treibt Euch hierher?«


  Mozart war offensichtlich eingeschüchtert: »Ich bin auf einem Ausflug hier, auf einer Reise durch das Salzburger Land.«


  Ich konnte nicht erkennen, ob alle vier Männer zugegen waren, die wir auf den Pferden gesehen hatten, dieser war jedoch einer von ihnen, ich erkannte ihn an seinem Äußeren wieder. Hatte er sich bis jetzt im nahen Wald verborgen?


  Ich zog meine Hand aus der Öffnung zurück, in der ich ein Bündel hielt, das aussah wie ein in festes Wachstuch eingeschlagenes Buch. Da der Fremde offensichtlich nichts von meinem Versteck wusste, verharrte ich, umgeben von den dichten Blättern der Eiche. Ich blickte vorsichtig nach unten und erkannte die Fußpaare von drei weiteren Personen, also waren es doch alle vier! Dies machte die Situation wesentlich bedrohlicher.


  Der erste Herr redete wieder, mit fester und harter Stimme: »Dies ist unser Grund und Boden. Sie haben nicht die Befugnis, hier zu sein! Ich muss Sie ins Schloss mitnehmen. Wo ist Ihr Kompagnon?«


  »Er ist … an der Gabelung geradeaus gegangen, in das nächste Waldstück.«


  »Was haben Sie hier vor, auf unsrem Land?«


  Mozart rang nach einer guten Ausrede, was ihm nur kläglich gelang: »Ich wollte die Aussicht genießen. Was für ein wundervoller Blick!«


  Offensichtlich hatten sie uns zwar beobachten wollen, um unsere Aktivitäten zu ergründen, dabei jedoch übersehen, wie ich auf den Baum gestiegen war. Wenigstens einen kleinen Vorteil hatten wir also. Von hinten traten jetzt zwei der Männer an Mozart heran und packten ihn an den Armen, jeder auf einer Seite.


  Ich war mir nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte. Wenn ich herunterkletterte, um Mozart zu verteidigen, würde es sicher zum Kampf kommen – wobei wir sehr wahrscheinlich unterliegen würden und unser Leben riskierten. Ich war überzeugt, der Maestro wünschte, dass ich keinen Kampf provozierte und stattdessen die Mitgliedsgabe rettete und Hilfe aus Salzburg holte.


  Es stellte sich mir eine brennende Frage: Wussten diese Männer von unserer Rätseljagd? Wohl nicht, sonst wäre das Buch nicht mehr hier. Vermutlich hatten die Männer keinerlei Ahnung, wer wir waren, sondern schützten tatsächlich nur den Besitz und Treffpunkt der Illuminaten. Falls sie aber Mozarts Namen erfahren würden – und das war nur eine Frage der Zeit, wenn sie ihn ins Schloss brächten –, wüssten sie auch bald, dass er Freimaurer und damit ihr Feind war. Womöglich ein Todesurteil für den Maestro!


  Ich hatte die Zeit genutzt, um durch das Buch zu blättern und zu prüfen, ob ich das Gesuchte gefunden hatte. Wieder fehlte das Einlegeblatt mit dem handgeschriebenen Rätsel! Nur ein auf schweres, teures Bütten gedruckter Kupferstich lag bei, der vielleicht etwas mit dem Rätsel zu tun hatte. Ich hatte einen winzigen Kohlestift dabei, mit dem ich rasch das hinten im Umschlag stehende Gesetz der idealen Melodie auf die Rückseite des Bildes abschrieb. Ich steckte den Kupferstich in meine Jacke und zurrte die Gürtel und Schnallen sehr fest, sodass das Blatt nicht herausfallen konnte.


  Ich stieg so leise und vorsichtig, wie ich konnte, hinab und brauchte nur wenige Sekunden, um knapp zwei Manneslängen über dem Boden zu sein. Es war einmal mehr so, dass die Vernunft das eine gebot, jedoch der Stolz des Mannes das andere wollte: Rasch riss ich etwas bräunliches Moos von der Rinde und rieb es übers Gesicht. Anschließend ließ ich mich mit einem lauten Schrei hinabfallen, mitten zwischen Mozart und die Angreifer.


  Ich sah aus wie ein schmutziger Wegelagerer oder Waldgeist, der zu allem entschlossen war!


  Die Gruppe stob erschrocken auseinander, auch Mozart und die beiden Männer, die ihn hielten, sprangen mehrere Schritte zurück. Ich war mit beiden Beinen aufgekommen und zog sogleich meinen Degen, den ich dem Wortführer entgegenstreckte. Plötzlich hörte ich gellende Schreie in meinem Rücken und schaute über die Schulter: Mozart lag auf dem Boden am Rande des Abgrundes, die beiden Männer, die ihn zuvor festgehalten hatten, waren verschwunden. Ich begriff, was passiert war: Die Eiche stand nahe am Abgrund, sodass die wenigen Schritte nach hinten für die Männer den Absturz in die Tiefe bedeutet hatten. Mozart musste sich losgerissen haben. Er stand wieder auf und zog ebenfalls seinen Degen.


  Die beiden übrigen Männer starrten wie gelähmt auf die Szenerie, als ob sie nicht wüssten, wie sie handeln sollten. Ermutigt durch ihr Zaudern nutzte ich diesen Moment des Erschreckens und eröffnete den Angriff – obwohl unsere Gegner wesentlich stärker und kampferprobter wirkten als Mozart und ich.


  Ich brüllte wieder markerschütternd, so wie ich mir das Geschrei eines irren Waldschrat vorstellte, und sprang in einem Satz zu den beiden hin. Dies war zu viel für die Männer. Sie machten kehrt und rannten zurück zum Wald und ihren Pferden, die sie anscheinend dort zurückgelassen hatten, damit sie sich uns hatten lautlos nähern können.


  Ich war selbst erstaunt über meinen Mut und über den Erfolg meiner Attacke, aber ich war glücklich. Mozart schenkte mir einen erleichterten Blick, dann rannten auch wir los, um den Ort zu verlassen, bevor die Männer zurückkehren konnten. Wir wussten zudem nicht, ob die beiden Abgestürzten sich nicht eventuell auf halber Höhe festhielten und wieder heraufklettern könnten.


  Um nicht durch den Wald gehen zu müssen und weiteren Angreifern in die Arme zu laufen, stiegen wir, so rasch es möglich war, auf der anderen, weniger steilen Seite des Illuminatenhügels hinab ins Tal, halb rutschend, halb kletternd, um von dort zum Dorf und zu der Kutsche zurückzukehren.


  Wir waren lange unterwegs und gelangten schließlich auf einen Feldweg, der ins Dorf führte. Nach gut einer halben Stunde Gehzeit waren wir an der Schenke angelangt. Uns wurde bewusst, dass wir ein Furcht erregendes Bild bieten mussten, verdreckt und mit Degen bewaffnet, denn die Dorfbewohner wichen uns aus und wechselten auf die andere Straßenseite.


  Mozart, der noch etwas sauberer aussah als ich, ging in die Schenke, um den Kutscher zu holen. Der Mann, den ich von Anfang an nicht sympathisch gefunden hatte, torkelte sturzbetrunken heraus, bestand aber darauf, selbst die Kutsche zu lenken. Mozart wollte ihn in das Innere setzen, aber er wehrte sich mit Händen und Füßen; seine Kraft war trotz des Schnapsgenusses noch erheblich und Mozart gab schließlich nach.


  Die Sonne begann zu sinken und verströmte ein warmes Dunkelgelb über die Landschaft. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, wir erreichten Salzburg mit der einsetzenden Dunkelheit. Als die Pferde vor Thereses Haus zu stehen kamen und wir die Kutsche verließen, sahen wir, dass der Kutscher, der sich nur durch die Lehne der Kutschbank aufrecht hielt, eingeschlafen war. Ein Glück, dass die Pferde ihr Zuhause von allein gefunden hatten.


  Die Dienerschaft Thereses empfing uns und wir zogen uns sogleich zur Reinigung in unsere Bäder zurück.


  


  Wir fanden uns zu dritt zum Abendessen ein. Mozart und ich waren erschöpft und hungrig von den Abenteuern dieses Tages.


  Thereses Neugier war kaum zu stillen und sie fragte immer wieder nach allen Details der heutigen Erlebnisse, die unglaublich und erschreckend waren. Als das Essen abgetragen war und wir uns noch einen Weinbrand genehmigten (Therese scheute während unseres Aufenthaltes in ihrem Hause keine Kosten und Mühen), zog ich schließlich das auf dem Illuminatenhügel erbeutete Blatt mit dem Kupferstich heraus. Ich erinnerte mich auch noch im Detail an das Buch, das ich in der Baumhöhle zurückgelassen hatte, aus Furcht, die Angreifer würden es uns abnehmen. »Es war eindeutig ein Buch über Musik, verfasst von einem Herrn Bokemeyer! Der Titel lautete: ›Die »Institutiones oratoriae« des Quintilian[1]untersucht nach ihren Bezügen zur »Ars musicae«[2].‹« Das Buch war auf Deutsch verfasst und im Jahr 1743 in Mizlers Verlag erschienen. Das darin notierte Gesetz der Melodie hatte ich auf das Papier des Kupferstichs abgeschrieben:


  


  ›Die Gesamtform der idealen Melodie ist im Großen entweder zweiteilig oder dreiteilig, wobei sich mindestens zwei der Teile in Taktzahl und Motiven entsprechen‹.


  


  Auch diesmal war das Gesetz vom Verfasser wohlüberdacht und einleuchtend formuliert worden. Mozart zückte ein Blatt Papier, das er tief in seiner Weste verborgen hatte, durchkreuzte mit dem Silberstift etwas, und steckte es umgehend wieder zurück, ohne uns einen Blick darauf werfen zu lassen. Ich ahnte aufgrund seiner heiteren Miene, dass er auch dieses Gesetz bereits selbst herausgefunden hatte.


  Doch dieses Mal hatten wir kein Rätsel gefunden, das uns zum nächsten Versteck führen konnte. Allein der Kupferstich, den ich als Notizblatt genutzt hatte, hatte im Buch gesteckt. Erneut war unsere Lage schier ausweglos. Das Buch selbst, in dem sich vielleicht weitere Hinweise verbargen, lag wohlverstaut im Baum.


  Ich war am Ende meiner Kräfte und ging niedergeschlagen und wortlos in meine Stube, wo ich kraftlos ins Bett fiel und sofort einschlief.


  


  Stunden später wachte ich auf. Etwas war anders. Neben mir lag Therese. Konnte das sein? War ich von dem wenigen Weinbrand so alkoholisiert gewesen, dass ich mich an die weiteren Ereignisse des Abends nicht mehr erinnerte? Das Bett schien mir, als ob es mit seidenen Tüchern bezogen wäre. Auch der Raum wirkte verändert auf mich, größer, er war kunstvoll mit Stuck und Spiegeln geschmückt. Unzählige Gemälde hingen an den Wänden, waren jedoch wegen des gedämpften Lichtes nicht genau erkennbar. An jeder Ecke des Bettes stand eine hohe Kerze auf einem geschwungenen metallischen Ständer. Ich liebkoste Therese, sie hauchte mir zärtliche Worte ins Ohr und berührte es dabei mit ihren Lippen.


  Plötzliche erhellte der flackernde Kerzenschein eines der Gemälde und mein Blick fiel unwillkürlich darauf. Es war ein Mann darauf porträtiert. Er hatte eine grässliche Fratze und eine schwarze Augenklappe. Voll Schrecken krampften sich meine Gedärme zusammen. Schallendes Gelächter durchdrang die Stille! Der Porträtierte hatte sich bewegt. Als sei es ein Erker, entstieg der groteske Mann dem Rahmen und sprang ins Zimmer, mit gebleckten Zähnen zu uns herüber grinsend. Es war Lucchesini.


  Mizler warnt


  


  25. Oktober


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich wie gerädert, die ganze Nacht hatten mich wirre Träume gequält. Beim Frühstück konnte ich kaum einen Bissen zu mir nehmen, mein Magen war wie zugeschnürt. Auch Therese und Mozart waren bedrückt und sprachen kaum ein Wort.


  Noch am Tisch holte ich den Kupferstich hervor, um ihn nochmals zu betrachten, in der Hoffnung, doch einen Hinweis zu finden.


  Der Stich stellte, fein ausgearbeitet, die Innenansicht eines großen Saales dar, von dem drei Wände zu sehen waren samt den daran aufgehängten Gemälden.


  Die Bildunterschrift bestand aus einigen rätselhaften Worten, die wohl einen Hinweis darstellten:


  


  ›Deine Krone ist nah.‹


  


  Keiner von uns konnte dem Satz eine sinnvolle Bedeutung beimessen.


  Thereses Dienerin klopfte und trat ein. »Gnä’ Frau, ein Brief ist eingetroffen.«


  Therese nahm das Schreiben entgegen und reichte es sogleich an Mozart weiter, denn es war an ihn adressiert. Wir unterbrachen also unsere Beratung. Mozart gab eine Äußerung des Erstaunens von sich und teilte uns mit, dass der Brief von Mizler sei. Er las uns das Schreiben vor:


  


  »›Lieber Herr Mozart,


  bitte gestatten Sie es mir, dass ich mich in das Verfahren Ihrer Aufnahme in die Mizler’sche Societät einmische. Die jüngsten Entwicklungen geben mir Anlass und Grund, darauf hinzuweisen, dass Sie und ich in dieser Welt große Neider haben, die auch der Societät übelwollen. Da ich nur überaus große und gute Dinge über Sie gehört habe und es mir wichtig ist, Sie zukünftig ein Mitglied unserer Societät nennen zu können, möchte ich Sie dringlichst warnen und rate Ihnen, während der Lösung der Rätsel Leib und Leben besonders zu schützen und nie alleine das Haus zu verlassen. Bitte teilen Sie keinesfalls Ergebnisse und Erkenntnisse (auch die gefundenen Gesetze der idealen Melodie) dritten Personen mit. Dies ist zwar keine Bedingung für die Aufnahme in unserer Societät, wird Sie, lieber Mozart, aber länger am Leben erhalten.


  Hochachtungsvoll,


  Lorenz Christoph Mizler von Kolof‹.«


  


  Wir waren wie vor den Kopf gestoßen! Sicher hatten wir alle gewusst, dass eine gewisse Gefahr bestand. Dass diese aber so groß und dauerhaft war, dass Mizler selbst uns warnte, erfüllte uns mit großer Besorgnis. Zumal das Datum des Briefes zeigte, dass dieser bereits vor drei Tagen verfasst worden war. Betretenes Schweigen lag im Raum.


  Endlich raffte sich der Maestro auf: »Liebe Freunde, ich möchte einigen Personen nun doch auf den Zahn fühlen, um die wahren Hintergründe ihres Treibens zu erfahren. Ich werde den Geheimrat einladen. Therese, darf ich mit ihm ein Treffen in Ihrem Hause vereinbaren?«


  Sie stimmte sofort zu, weniger zögerlich, als ich erhofft hatte, denn der lüsterne, alte Wolfenstein war mir suspekt. Mozart bat Therese um Briefpapier und eine Feder und setzte einen Brief an den Geheimrat auf. Therese übergab den ihn sofort an einen ihrer zahlreichen Hausangestellten, der persönlich zu Wolfenstein reiten und den Brief abgeben würde.


  Mozart beschloss, zunächst den Fortgang der Bauarbeiten in der Getreidegasse in Augenschein zu nehmen. Er bat mich, ihn zu begleiten, wohl auch wegen seiner Sicherheit, und wir gingen zu Fuß zur Wohnung hinüber. Die Arbeiten waren noch in vollem Gange, aber der Vorarbeiter ließ uns wissen, dass wir morgen zurückkehren könnten, weil dann die Stabilität der Stützmauern wieder gewährleistet sei.


  Da wir nun mitten in der Stadt waren, nahmen wir die Gelegenheit war, das erst vor Kurzem eröffnete Kaffeehaus von Anton Staiger in der Goldgasse zu besuchen. Es war hochmodern, eigens für den Kaffeegenuss Salons einzurichten, trotz vieler Kritiker des Kaffees, die die Wirkung dieses neuartigen Getränks auf den Menschen für sehr gefährlich hielten. Es hatte in den letzten Wochen sogar einen Leitartikel in der Salzburger Allgemeinen Zeitung – einem eher mageren Informationsblättchen – gegeben, in dem von einem Verein, den ›Adligen Damen zur Erhaltung des Wohls unserer Männer‹, gefordert wurde, Kaffeegenuss in der Öffentlichkeit mit einem Verbot zu belegen, da die Männer in den Kaffeehäusern ganze Tage verbrächten, angeblich die Zeit mit unnützen Diskussionen verschwendeten und nachfolgend zu müde wären, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen. Schließlich hatte sogar der Bischof einen offenen Brief abdrucken lassen, in dem er kundtat, die Wirkung des Kaffees sei gründlich untersucht und zahlreiche Zeugen seien befragt worden, mit dem Schluss, dass keine Gefahr für die Gesundheit bestünde und kein Verbot vonnöten wäre.


  Mozart, der ja zum Hofstaat des Bischofs gehörte, wusste darüber hinaus zu berichten, dass der Bischof selbst die anregende Wirkung des Kaffees äußerst schätzte. Der Maestro und ich genossen ebenfalls seit Langem dieses von weither stammende Getränk. Die Einheimischen profitierten auch bei dem Genuss von Kaffee von der Lage Salzburgs an den südwärts führenden Handelswegen, denn die Kosten für Kaffee waren hier geringer als in den Städten weiter nördlich.


  Wir betraten also den Kaffeesalon und ließen uns an einem der kleinen Tischchen nieder, um auf angenehme Weise die Zeit bis zum Mittagsmahl zu verbringen. Nur wenige Minuten nachdem wir es uns bequem gemacht hatten, trat der Diener Thereses ein, der den Brief an den Geheimrat überbringen sollte.


  Er sah uns sogleich und trat heran: »Gnädiger Herr Mozart, ich soll mündlich die Antwort auf Ihr Schreiben übermitteln! Der Geheimrat wird zum Mittagsmahl im Hause Malfatti eintreffen.«


  Nur kurze Zeit später, nachdem der junge Mann den Salon verlassen hatte, öffnete sich die Tür erneut und Lucchesini trat herein.


  »Ja, ist das nicht ein erfreulicher Zufall!«


  »Wirklich?«, erwiderte Mozart.


  »Oder vielleicht auch nicht … Jedenfalls: Ich wollte Sie beide sprechen. Ich brauche einen Bericht, wie Sie mit der Lösung der Rätsel voranschreiten.«


  Wir wussten nicht, wie wir reagieren sollten, ich blickte Mozart fragend an, ohne ein Wort zu sagen.


  Lucchesini war einer der Vorsitzenden der Societät und wir waren ihm Rechenschaft schuldig – aber konnten wir ihm vertrauen? Hatte Mizler womöglich ihn gemeint, als er in seinem Brief von Neidern sprach, die Mozarts Leben bedrohten? Wir wussten nicht, ob Lucchesini Einfluss auf Mozarts Zulassung als Mitglied hatte, also mussten wir sehr vorsichtig sein.


  Mozart brach das Schweigen durch einen trockenen Kommentar: »Wir kommen gut voran, danke. Wir haben gestern erst einen äußerst aufschlussreichen Ausflug auf den Illuminatenhügel unternommen.«


  Lucchesini fragte ungläubig, als ob er Mozart Lügen strafen wollte: »Welche Mitgliedsgabe war dort versteckt?«


  »Das Buch von Bokemeyer.«


  Es war offensichtlich, dass Lucchesini aus allen Wolken fiel. Eindeutig hatte er nicht damit gerechnet, dass wir das Buch finden und unversehrt zurückkehren würden. Es gab dafür mehrere mögliche Gründe: Wusste er, wie gefährlich die Lage des Versteckes war, und war nur erstaunt über unseren Erfolg? Oder hatte Lucchesini sogar selbst das gefährliche Versteck ausgewählt, als tödliche Falle?


  Dass er in jedem Falle die Mitgliedsgabe und das Rätsel kannte, verhehlte er nicht: »War das Bild noch im Buch?«


  Mozart bejahte.


  Mit einem feinen Lächeln in seinem dunkelhäutigen Antlitz sagte Lucchesini daraufhin etwas Rätselhaftes zum Maestro: »Nun denn, wie würden SieIhreKönigskrone nennen, wenn Sie denn eine hätten?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich mit einer temperamentvollen Geste schwungvoll um und verließ wehenden Mantels den Salon.


  Wie hieße also eine Krone des Maestros? Lucchesini bezog sich mit diesen Worten offensichtlich auf die Bildunterschrift des Kupferstichs. Wahrscheinlich war seine Bemerkung ein wichtiger Hinweis auf das Versteck des nächsten Rätsels. Es konnte jedoch auch schlicht eine sarkastische Stichelei dieses undurchsichtigen Menschen sein.


  Seltsamerweise waren wir trotz allem durch diesen Auftritt des Italieners eher erheitert als erzürnt. Wir begannen aus purem Jux – vielleicht auch durch die Wirkung unseres ausgiebigen Kaffeegenusses – mit Wortspielen, um den Namen einer Krone für Mozart zu finden. Der sonst so ernste Maestro schien seine wahre Freude daran zu haben: »Sehr schön! Die ›Krone Mozarts‹ … ›Die Musikantenkrone‹ …«


  »Ja! Die würde mir auch gefallen! Wie wäre es mit dem Namen ›Mozartkrone‹!«


  »Na ja, solange ich vor lauter Völlerei nicht zu einer ›Mozartkugel‹ werde! Wäre das aber nicht ein schöner Name für ein Gebäck? Ah, meine Krone soll ›Leopoldskrone‹ heißen – das ist es! Es ist das Schloss Leopoldskron! Die Lösung war so einfach, und ich bin trotzdem erst so spät darauf gekommen.«


  Ich hatte zwar noch nie von diesem Ort gehört, aber es leuchtete mir ein, dass ein Schloss mit diesem Namen mit Sicherheit des Rätsels Lösung war.


  Mozart erklärte es mir: »Es ist das Schloss Leopoldskron, etwa eine Stunde entfernt von hier. Es wurde vor einigen Jahrzehnten erbaut. Wie ich glaube, gehört es dem Neffen des ehemaligen Erzbischofs Leopold.«


  Nun waren wir einen entscheidenden Schritt weiter. Wir würden gleich nach dem Mittagessen diesem Schloss einen Besuch abstatten. Vielleicht konnte uns der Geheimrat durch seine Freundschaft mit dem derzeitigen Erzbischof sogar freien Zugang verschaffen.


  Wir bezahlten den Kaffee und machten uns auf den Heimweg, beschwingt von unseren Fortschritten und etlichen Tassen des köstlichen Trankes. Therese empfing uns persönlich an der Tür; sie umarmte mich herzlich, war aber in Aufregung wegen des nahenden Besuches des Geheimrates. Obschon sie den Geheimrat meiner Meinung nach nicht als sehr angenehme Person empfinden konnte, so war er doch von Rang und Namen und in der Zukunft möglicherweise von Nutzen für ihre Familie.


  Ich teilte Therese noch beim Eintreten ins Haus unsere neuen Erkenntnisse mit. Sie war ebenso begeistert wie wir und bat darum, zum Schloss Leopoldskron mitkommen zu dürfen. Bis Wolfenstein eintraf, versuchten wir durch nähere Betrachtung des Kupferstiches neue Hinweise zu erhalten. Schließlich mussten wir jedoch passen.


  Pünktlich um fünf Minuten nach Zwölf (es gehörte zur Etikette, genau fünf Minuten später einzutreffen, als die Einladung verlangte) fand sich Wolfenstein bei uns ein und wir setzten uns zum Mittagsmahl zusammen.


  Wolfenstein begann schon während der Mahlzeit, nach unseren Neuigkeiten zu fragen, und wir berichteten ihm recht genau (wenn auch unter Auslassung des gefundenen Gesetzes der idealen Melodie) von unserem letzten Abenteuer am Illuminatenhügel. Er war sehr erstaunt über die gefährliche Konfrontation, zu der es dort gekommen war, und zeigte sich ehrlich erleichtert, dass wir unbeschadet und erfolgreich daraus hervorgegangen waren.


  Wir hofften darauf, uns den politischen Einfluss des Geheimrats auf den Erzbischof zunutze machen zu können, um das Schloss Leopoldskron besichtigen zu dürfen. Da das Schloss für den vorigen Erzbischof erbaut worden war, würde uns mit Sicherheit ein gutes Wort des derzeitigen Erzbischofs sehr dienlich sein.


  Wolfenstein bot uns willfährig seine Hilfe an: »Ja, selbstverständlich werde ich das ermöglichen! Der Erzbischof wird im Übrigen überhaupt nicht gebraucht in dieser Angelegenheit. Ich habe alle Vollmachten, die notwendig sind, um einen Salzburger Kleriker oder Edelmann zu überzeugen.«


  Er sagte dies, ohne weiter zu erläutern, von wem oder wofür er diese Vollmachten hatte.


  Ich war beruhigt, dass wir nicht auf große Hindernisse stoßen würden, hatte aber auch ein nicht weiter begründbares beklommenes Gefühl wegen Wolfensteins großem Einfluss, der offensichtlich weit über seinen normalen Wirkungskreis (denn er kam ja aus Leipzig) hinausging. Der Geheimrat fuhr fort: »Schön, meine Freunde, wir werden also zusammen zu dem Schloss fahren. Wie lautet das Rätsel?«


  Nun standen wir erneut vor einem Gewissenskonflikt: Macht und Einfluss des Geheimrates von Wolfenstein waren uns sehr hilfreich – doch durften wir ihm wirklich so vertrauen, dass wir ihm solche Dinge preisgaben? Was wäre, wenn gerade er, der ja wie Mizler aus Leipzig war, ein Intrigant war, der es auf Mizler selbst abgesehen hatte, so wie dieser es in seinem Brief erwähnt hatte? Leopold Mozart hatte mir mehr als einmal mitgeteilt, dass sowohl die adelige Obrigkeit als auch konservative Kräfte des Klerus der Societät kritisch gegenüberstanden, da Mizler in seinen Nachrichtenblättern vehement die Philosophie der Aufklärung vertrat. Ein weiterer Kritikpunkt an der Societät war erstaunlicherweise, dass Mizler in seinen Schriften ausführlich und in absolut unkritischer Weise die asiatische Kultur beschrieb, samt deren religiösem Hintergrund, die in der Tat die elementaren Grundfesten der christlichen Religion, wie zum Beispiel die Sintflut, nicht kannte. Obwohl die Gedanken der maßgeblichen Aufklärer, wie Leibniz und besonders Christian Wolff, im Grunde von vielen Herrschern geteilt und akzeptiert wurden, so konnte man mit dem entsprechenden Willen doch eine gewisse Tendenz zum Umsturz der alten Machtverhältnisse daraus lesen.


  Da wir aber auf Wolfensteins Hilfe angewiesen waren, hatten wir keine andere Wahl, als in den sauren Apfel zu beißen und Wolfenstein auch das Rätselbild zu zeigen. Doch der Geheimrat war angesichts des Kupferstiches ratlos. Unsere Analyse, dass der indirekt durch den Satz ›Deine Krone ist nah‹ in der Bildunterschrift beschriebene Ort das Schloss Leopoldskron sei, fand er einleuchtend. Er wies uns mit Recht darauf hin, dass es erstaunlich und geradezu bedenklich sei, welchen finanziellen Aufwand die Societät auf sich nahm, um die Rätsel für Leopold Mozart zu entwerfen, war doch hier offensichtlich ein Kupferstich mit Rätselspruch allein für Leopold Mozart gedruckt worden!


  Nichtsdestoweniger bat Mozart eindringlich darum, keine weitere Zeit zu verlieren. Also ließen wir die große Kutsche Thereses anspannen und machten uns alle zusammen auf den Weg.


  Die Fahrt verlief recht kurzweilig, denn der Geheimrat gab ein Abenteuer nach dem anderen zum Besten. Seine Erzählweise war dabei so fesselnd, dass ich meine Bedenken ihm gegenüber fast völlig vergaß. Einzig störte ich mich daran, dass er unablässig Thereses Hand ergriff, wenn in seinen Geschichten etwas besonders Eindringliches vorkam. Auch als er von einer Liebesgeschichte sprach, die ihm jüngst während einer Kur widerfahren war, schenkte er meiner Freundin ausgesprochen viel Aufmerksamkeit.


  Wir erreichten das Schloss, ohne viel von unserer Rätseljagd preisgegeben zu haben. Die Kutsche fuhr langsam in den Hof ein. Das große, nur aus einem ausgedehnten Gebäude bestehende Bauwerk sah beeindruckend aus! Es erhob sich vor der Kulisse des prachtvollen Berges; zwischen Berg und Schloss erstreckte sich eine Tiefebene, die wie eine Moorlandschaft aussah. Vor dem Anwesen lag ein See.


  Therese hieß den Kutscher – dessen unrühmliche Bekanntschaft wir ja bereits zuvor gemacht hatten –, bei der Kutsche zu warten.


  Der Geheimrat schickte sich an, an die große Tür zu klopfen, aber ehe er dazu kam, öffneten sich bereits beide Flügel und ein wohlgekleideter Diener trat vor, flankiert von zwei mit Lanzen bewehrten Wachen. Sie setzten die Lanzen mit einem metallischen Geräusch auf dem Boden ab. »Was beliebt?«


  »Ich grüße Sie. Bitte melden Sie den Herrschaften den Königlichen Geheimrat von Wolfenstein aus Leipzig mit Gefolge.«


  »Sehr wohl. Treten Sie ein.«


  Der Diener ließ uns in der Vorhalle warten. Die zwei Wachen blieben bei uns und postierten sich an der Tür zum angrenzenden Raum. Wir hatten derweil Zeit, das Gebäude auf uns wirken zu lassen: Jede Wand, ja jede kleinste Ecke war kunstvoll mit bemaltem Stuck verziert. Allein die Vorhalle war mindestens zwei Stockwerke hoch und könnte ein ganzes Orchester mit Publikum aufnehmen.


  Nach nur etwa einer Minute war der Diener zurück und bat uns mit einer tiefen Verbeugung, in den Hauptsaal einzutreten. Hinter uns traten die Wachen ein und blieben innen an der Tür stehen. Der zentral gelegene, große Festsaal öffnete sich nun vor uns, er war ebenso wie die Vorhalle zwei Stockwerke hoch. An allen Wänden hingen gerahmte, große Ölgemälde.


  Mozart blickte mich mit leuchtenden Augen an, und auch ich hatte es bemerkt: Der Kupferstich stellte genau diesen Raum dar! Er war beinahe völlig unmöbliert, abgesehen von einem kleinen Tisch, der aufs Feinste mit vergoldeter Schnitzkunst verziert war. Am Tisch saß ein Mann, der mit Schreibarbeiten beschäftigt war, aber sogleich aufblickte und uns entgegensah. Er stand auf, um uns entgegenzutreten: Es war ein hagerer, vornehm gekleideter Herr reiferen Alters, mit enorm buschigem weißem Haarkranz, vom Aussehen eines Universitätsprofessors. Sein Gesicht zeigte kantige Züge. Kleine, wache Augen blitzten uns an, ohne eine eindeutige Gefühlsregung zu zeigen. Er sprach leicht gedehnt: »Ich grüße Sie! Treten Sie herein.«


  Der Geheimrat trat vor: »Ehrwürdiger Herr, haben Sie herzlichen Dank, dass Sie uns empfangen.


  »Bitte, gern.«


  »Dürfen wir Sie mit einer kleinen, unwichtige Anfrage belästigen? Ich selbst bin zu Zeit auf Besuch in Salzburg. Mein guter Freund, Herr Hofmusikus Mozart, der mit mir hier ist, erzählte mir in diesen Tagen, dass Ihre Gemäldesammlung in Schloss Leopoldskron weithin berühmt sei. Also hatte ich, der ich ein passionierter Kunstsammler bin, den dringlichen Wunsch, Sie und Ihre Sammlung kennenzulernen.«


  »Jaaa, das ist möglich.« Seine Aussprache klang so melancholisch, dass ich dachte, er würde gleich einen Trauerfall bekannt geben. »Man hat mir die Aufsicht der Sammlung anvertraut. Nach dem Tode des Erzbischofs Leopold Firmian ist das Anwesen an seinen Neffen gefallen, der aber nur selten Zeit findet, hier zu sein. Der schönste Teil der Sammlung befindet sich an den Wänden. Wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben, werde ich Sie führen und die Gemälde erläutern.


  »Oh, wunderbar! Wir sind Ihnen sehr dankbar.«


  Er führte uns zum ersten Gemälde rechts neben der Tür. »Kommen Sie heran, liebe Herrschaften.«


  Mozart und ich blieben schweigsam, bis auf gelegentliche Laute des Bewunderns und Staunens. Der Herr beschrieb uns in der folgenden Stunde – eine halbe Stunde war reichlich untertrieben gewesen – jedes erdenkliche Detail der Gemälde in diesem großen Festsaal. Es handelte sich überwiegend um Werke des bekannten Malers Andreas Rensi. Da mir ein bildliches Gedächtnis gegeben war, beschloss ich, mir alles genau einzuprägen, unseren Kupferstich jedoch nicht hervorzuholen, damit der Geheimrat und auch der Gastgeber keinen Hinweis erhalten würden, der vielleicht noch darin verborgen lag. Ich hatte mir den Stich zuvor im Detail angesehen und war der Meinung, mich an alles vor meinen inneren Augen genau zu erinnern.


  Als der melancholische Aufseher seinen Vortrag geendigt hatte und wir um erhebliche Erkenntnisse reicher waren, blieb uns nichts anderes übrig, als den Ort dankend zu verlassen. Ich war zufrieden, denn ich hatte etwas bemerkt, was den anderen vermutlich entgangen war. Da der Geheimrat und der Aufseher anwesend waren, behielt ich den Gedanken jedoch für mich.


  Die Stimmung der anderen auf der Heimreise war ausgesprochen bedrückt. Ich versuchte, ein nichtssagendes Gesicht zu machen, und unternahm keinerlei Versuche, jemandem über meine Entdeckung zu informieren, obwohl ich befürchten musste, dass der Maestro mich später deswegen rügen würde, da wir so kostbare Zeit verloren.


  Trotz alledem hatte ich das untrügliche Gefühl, dass es unklug wäre, den Geheimrat einzuweihen. Nachdem wir bei Therese angekommen waren, verabschiedete er sich. Als ich sicher war, dass er das Haus verlassen hatte und nicht mehr zuhören konnte, brach ich mit meiner Entdeckung heraus: »Ich glaube, ich habe die Lösung!«


  Therese und Leopold Mozart blickten mich entgeistert an.


  »Ich habe mit meiner Enthüllung abgewartet, damit der Geheimrat nichts davon erfährt. Ich hoffe, Maestro, Sie nehmen mir das nicht übel.«


  »Nein, David. Nur bedeutet dies, dass wir erneut zum Schloss reisen müssen. Heute ist es dafür zu spät.«


  Es war bereits sechs Uhr abends. Nach meiner Meinung war dies jedoch von Vorteil. »Ich denke, die Nacht wird uns nützlich sein, da wir uns dort gewaltsam Zugang verschaffen müssen.«


  »David, wo denken Sie hin! Halten Sie mich für einen Einbrecher?«


  »Beileibe nicht, Maestro, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Die logische Reflexion des Problems ergibt nur leider keine andere Lösung: Bei Tage wird der Saal von dem Aufseher und zwei bewaffneten Wachen gehütet – es gibt daher keinerlei Möglichkeit, ihn unbeobachtet näher unter die Lupe zu nehmen. Der Aufseher machte keine Anstalten, uns irgendeinen Hinweis zu geben. Also ist er kein Eingeweihter der Societät, wie es zum Beispiel der Küster des Domes war. Es könnte natürlich sein, dass er Ihnen, Maestro, eine Nachricht übergeben würde, wenn Sie allein dorthin reisten. Aber: Mizler hat Sie eindringlich vor Mitwissern gewarnt – sicherlich hat er daher auch andere, wichtige Helfer der Societät geheißen, alle Informationen einzig an Sie direkt weiterzugeben. Nachdem der Aufseher uns alle bereits kennengelernt hat, wird er, falls er überhaupt davon Kenntnis hat, das Versteck wohl nicht mehr freiwillig preisgeben, um sicherzugehen, dass der Geheimrat nicht indirekt davon profitiert. Nein, wir müssen an dem Aufseher vorbei; und das geht sehr wahrscheinlich nur bei Nacht und im Schutze der Dunkelheit.«


  Mozart blickte traurig, nickte aber einsichtig. »Ich verstehe. Dann bleibt uns keine andere Wahl. Aber wie sollen wir das anstellen? Ich jedenfalls bin in solchen Dingen nicht geübt und ich hoffe, Sie auch nicht.«


  Therese hatte eine hilfreiche Idee: »Obwohl ich diese Unternehmung überhaupt nicht gutheißen kann, weil ich um Ihr beider Leben fürchte, habe ich einen Vorschlag: Da ich sie so oder so nicht verhindern kann, möchte ich wenigstens den Erfolg sicherstellen. Einer meiner Diener hat einschlägige Erfahrungen im Öffnen verschlossener Türen. Er wäre natürlich nicht bei mir in Anstellung, wenn er dies unrechtmäßig anwenden würde, aber er hat eine Schlosserausbildung genossen und kennt die Konstruktion von Türschlössern in- und auswendig. Ich bin sicher, er würde ausnahmsweise auch ohne rechtmäßige Erlaubnis ein oder zwei Türen für uns öffnen, wenn es einer guten Sache dient. Auch ist er kräftig und mag als Beschützer hilfreich sein.«


  Ich ahnte, um wen es sich handelte; es fröstelte mich bei dem Gedanken.


  Therese ließ ihn sogleich kommen: Es war der trunksüchtige Kutscher, der auf dem Jahrmarkt seine Schützenkenntnisse unter Beweis gestellt hatte. Bevor ich Zeit hatte, etwas einzuwenden, hatte Therese ihm die Sachlage erklärt. Er erklärte sich überaus willig bereit, uns zu helfen. Zunächst mussten wir einen Plan entwerfen. Wir legten dem Burschen alles dar und versuchten, bei der Beschreibung nichts auszulassen, sodass er sich die Räumlichkeiten vorstellen konnte. Er sah danach kein größeres Problem und war guter Dinge.


  Wir verabredeten, erst um 23 Uhr aufzubrechen, um möglichst wenigen Personen zu begegnen. Der Schlosserbursche sollte bis dahin die nötigen Werkzeuge auftreiben, die er zum Teil von seinem früheren Meister leihen wollte. Er besaß zudem eine Glas schneidende Messerklinge. Wir waren uns einig, dass Therese zu Hause bleiben sollte, um nicht einer unverantwortbaren Gefahr ausgesetzt zu werden, und beschlossen, einige Stunden auszuruhen. Ich konnte jedoch kein Auge zumachen. Mit Erleichterung merkte ich, dass es endlich Zeit, war aufzubrechen. Das Nichtstun und Abwarten war unerträglich gewesen.


  Draußen herrschte tiefe Dunkelheit. Der Bursche stand unten im Flur, beladen mit einem kleinen Rucksack, dessen Inhalt beim Bewegen metallische Geräusche von sich gab.


  Therese herzte mich zum Abschied und war sichtlich besorgt. Eine Träne rollte verstohlen wie ein kleiner Tautropfen über ihr hübsches Gesicht. Sie hieß den Burschen, gut auf uns aufzupassen. Dieser, der kein sehr gesprächiger Geselle war, äußerte nur kurze, brummelnde Laute, die wohl seine Zustimmung ausdrücken sollten.


  Wir beschlossen, keine Kutsche zu nehmen, sondern zu reiten, damit uns die ratternden Räder nicht schon von Ferne ankündigte. Als wir die Tore der Stadt verließen, umfing uns dichter Nebel. Obwohl wir wegen der Dunkelheit ohnehin nur langsam reiten konnten, so waren wir froh, so einen zusätzlichen Schutz zu erhalten.


  Da die umliegende Landschaft in Dunkelheit und Nebelschwaden getaucht und unsichtbar war, konnten wir zu keiner Zeit abschätzen, wie weit wir bereits geritten waren. Die Straße verlief, Gott sei Dank, gerade und ohne gefährliche Passagen, sodass wir einfach langsam vorwärts trabten, jedoch zu jeder Zeit die Ohren und Augen wachsam, um herannahende Menschen frühzeitig zu bemerken. Um keine Aufmerksamkeit in der stillen Nacht zu erregen, unterhielten wir uns nur flüsternd. Damit wir die Weggabelung vor dem Schloss Leopoldskron nicht verpassten, beschloss der Bursche, an unserer Spitze zu reiten und eine kleine Fackel zu entzünden, die er in der Hand hielt. Der Lichtschein war gering und durchdrang den Nebel nur wenige Fuß weit, etwa eine halbe Manneslänge, dahinter sahen wir nur eine grauschwarze Wand. Allmählich wurden wir unsicher, ob wir die Gabelung verpasst hatten, und fingen an, im Flüsterton zu streiten, ob wir umdrehen sollten.


  Urplötzlich sahen wir den Ansatz des abbiegenden Weges zu unserer Rechten. Wir hielten an und besprachen das weitere Vorgehen.


  Ich vermutete im Hauptsaal des Schlosses das Versteck – denn ich hatte eine Kleinigkeit erkannt, die mit großer Sicherheit ein Hinweis war. Allerdings standen uns zwei Türen im Wege, die um diese Zeit wahrscheinlich verschlossen waren. Die äußere Tür wurde vermutlich durch Wachen gesichert. Wir waren nicht sicher, wie die Schlösser der Türen beschaffen waren und ob innen ein schwerer Riegel vorgeschoben war, der von außen nicht zu überwinden war, und beschlossen nach längerem Abwägen, doch durch ein Fenster des Saales einzusteigen, denn der Saal erstreckte sich bis zur Vorderfront des Schlosses, mit einer Reihe von fünf Fenstern.


  Da Mozart und ich wohl die beste Kenntnis von der Denkweise Mizlers hatten, würden nur wir beide einsteigen und das Versteck suchen, der Bursche hingegen sollte draußen warten, hinter einer der Zypressen, die vor der Vorderfront zur Zierde gepflanzt waren. Falls eine Wache Anstalten machte, durch die Saalfenster zu blicken, würde der Bursche den Ruf eines Waldkauzes imitieren – er hatte bereits während unseres Rittes eine Probe seines Könnens gegeben und uns durch die täuschende Echtheit des Rufes zunächst vollkommen in die Irre geführt.


  Der Bursche Thereses hatte zum Durchschneiden des Fensterglases sein Schneidemesser aus besonders hartem und geschärftem Stahl mitgebracht, das durch eine Schnur mit einem Holzstab verbunden war, sodass das Messer um den Stab herum im Kreis geführt werden und ein kreisrundes Stück Glas herausschneiden konnte. Er hatte uns auf zwei Details aufmerksam gemacht: Die Schnur durfte mit ihrem Ende nicht fest am Holzstab klemmen, sondern musste eine lockere Schlaufe bilden, die sich weiterdrehte, denn durch ein Festhängen der Schnur würde sich diese aufwickeln und der Durchmesser des Kreises, in dem das Messer das Glas zerschnitt, würde zunehmend kleiner werden, sodass sich Anfang und Ende des Schnittes nicht träfen, was das Herausbrechen der Glasfläche erschweren und sehr geräuschvoll machte.


  Der Stab musste zudem in einen dicken Klumpen frischen Teeres für Fackeln getaucht werden, der in der Mitte des Kreises auf das Glas gepresst wurde, um das ausgeschnittene Stück durch Klebekraft festzuhalten und ein geräuschvolles Herunterfallend des Glases zu verhindern. Durch die Öffnung konnte man dann unschwer hindurchgreifen und die Verriegelung des Fensters von innen öffnen. Falls sich innen ein zweites Fenster befand, musste die Prozedur wiederholt werden. Der Bursche hatte zudem ein Knäuel Schnur als Reserve dabei.


  Wir löschten also die Fackel und banden die drei Pferde an einer Baumgruppe nahe der Weggabelung an, etwas durch die Bäume verborgen, um Entdeckung oder Diebstahl vorzubeugen. Vorsichtig und leicht geduckt pirschten wir uns im dichten Nebel an das Schloss heran, wir liefen auf dem Rasen, der mit vielen kleinen Gewächsen bedeckt war. Plötzlich hörte ich zu meiner rechten ein Geräusch, das von Mozart stammen musste. Ich drehte mich um, aber ich sah ihn nicht. Sofort blieb ich stehen und warnte den Burschen. Zu unserer Erleichterung tauchte Mozart nun wieder aus dem Nebel auf. Flüsternd teilte er uns mit, dass einige Fuß weiter rechts ein Moor begann; er war mit einem Fuß in ein Morastloch geraten und sofort bis zum Knie eingesunken.


  Wir gingen nun also noch vorsichtiger, um nicht im Moor zu versinken. Schon bald sahen wir vor uns schemenhaft die Umrisse des riesigen Schlosses. Stimmen! Wie eingefroren verharrten wir auf der Stelle. Die Stimmen wurden leiser. Es waren deutlich zwei Personen im Dialog zu hören gewesen, zwei Männer mit unterschiedlichem Tonfall, der eine mit sehr tiefer Stimme, was mir als Hinweis auf besondere Stärke erschien, der andere mit gewöhnlicher Stimme.


  Vorsichtig gingen wir weiter und erkannten bald die Umrisse des Haupttores. Nun mussten wir uns nach rechts wenden, wo die Fensterfront des Saales lag. Ich machte ein Handzeichen, dass wir zum äußersten Ende zur rechten Seite gehen sollten, denn die Stimmen waren nach links verschwunden.


  Wir zählten die Fenster des Gebäudes ab, um festzustellen, wo das letzte Saalfenster war, und brachten uns in Stellung. Der Bursche hockte sich als Aufpasser hinter eine Zypresse, die vor dem Fenster stand, in das wir einsteigen wollten. Mozart und ich zückten die Werkzeuge und begannen, das Glas zu zerschneiden, so wie es uns der Bursche beschrieben hatte. Schon nach einem Zoll erkannten wir, dass wir vor einem großen Problem standen: Das Messer ritzte das Glas zwar leicht an, drang aber nicht hindurch. Entweder war es nicht scharf genug geschliffen oder das Material des Messers war nicht hart genug. Es gab Glashütten, die besonders hartes Glas für medizinische Geräte herstellten; obwohl diese Gläser fast unbezahlbar teuer waren, könnte der Schlossherr diese möglicherweise als Fensterglas bestellt haben. Wir waren ratlos. Ich blickte entlang der Fassade, um abzuwägen, ob der Bursche doch durch das Tor einbrechen könnte. Die Gefahr des Entdeckens war jedoch zu groß, da im Vorsaal, also innerhalb der Tür, durchaus weitere Wachen sein konnten. Auch das Quietschen der Türen könnte uns verraten. Ich sah aber, dass eines der schmalen Oberlichter leicht gekippt war, wohl um die Kühle der Nacht zu nutzen und für ein wenig frische Luft zu sorgen. Dieses breite Fenster, das horizontal gekippt war, befand sich jedoch zwei Manneslängen über dem Boden und ließ sich nur an der Oberkante öffnen, also war es unmöglich, hindurchzugreifen und den weitaus tiefer befindlichen Griff der großen Fenster zu drehen.


  Ich hatte einen Geistesblitz. Ich deutete Mozart an, näher an das Fenster zu treten und eine Räuberleiter für mich zu machen, damit ich an das gekippte Oberlicht herankonnte. Ich holte die aufgerollte Reserveschnur hervor, die ich zur Sicherheit ebenfalls eingesteckt hatte, und knüpfte an deren Ende eine weite Schlaufe. Als Mozart eine stabile Haltung eingenommen hatte und leicht in die Knie gegangen war, stellte ich meinen rechten Fuß auf seine vor dem Bauch gefalteten Hände. Da ich nicht sehr schwer war, konnte er trotz meines Gewichtes, das auf ihm lastete, aus der Hocke aufstehen und mich weiter nach oben schieben. Ich stützte mich mit dem anderen Fuß auf seiner Schulter ab – er hatte wohlweißlich für die heutige Unternehmung keine edle Kleidung gewählt, sodass ich kein schlechtes Gewissen haben musste. Ich schaffte es, mit meinem ausgestreckten Arm die Fensteröffnung zu erreichen, und ließ die Schlaufe der Schnur hindurchfallen. Langsam rollte ich die Schnur auf, bis die Schlaufe innen auf Höhe des querstehenden Fenstergriffes hing. Ich bewegte sie vorsichtig zum Griff hin, bis dieser in der Schlaufe steckte. Jetzt zog ich leicht an der Kordel und der Griff begann, sich mit leichtem Quietschen nach oben zu bewegen und mit ihm der Riegel, der das Fenster verschlossen hielt.


  Als der Griff fast senkrecht stand, rutschte die Schlaufe nach oben weg. Ich rollte die Schnur wieder zusammen. Vorsichtig stieg ich wieder herab und zeigte dem erstaunten Maestro, dass sich nun das Fenster durch leichtes Drücken nach innen öffnen ließ, ganz ohne Beschädigung. Ich war froh, dass wir keinen größeren Schaden am Glas hinterließen, da Mizler vielleicht mit dem Schlossverwalter oder dem anderen Personal in Verbindung stand und von dem Einbruch erfahren würde, der sehr wahrscheinlich Mizlers strengen moralischen Grundsätzen diametral entgegengesetzt war. So aber hatten wir die Chance, unentdeckt zu bleiben.


  Wir stiegen langsam durch das Fenster und kauerten uns im dunklen Saal auf den Boden, um aus der Deckung alles zu überblicken. Ich hoffte, dass sich niemand im Saal befand, denn eine kleine Person könnte sich leicht hinter den hohen Lehnsesseln verbergen.


  Da ich Mozart noch nicht verraten hatte, wo ich das Versteck vermutete, ging ich leicht geduckt voran und er folgte mir. Ich betrachtete die Gemälde, die nur schattenhaft zu erkennen waren, und fand nach kurzer Zeit das Bild, nach dem ich gesucht hatte. Ich wies Mozart an, es etwas von der Wand wegzuziehen, damit ich dahinter greifen konnte. Ich konnte nichts erkennen, ließ aber meine Hand tastend über die Wand gleiten. Die Wand war glatt und hatte keinerlei Verstecke. Der Angstschweiß rann an mir herab; es war überhaupt nichts verborgen! Ich tastete das Bild an der Rückseite ab, ebenfalls ohne Ergebnis. Da wir keine Fackel bei uns hatten, konnten wir es nicht anleuchten, um etwaige Schriftzeichen auf dessen Rückseite zu erkennen. Ich deutete Mozart an, dass es vergeblich war. Mozart war entsetzt, dass ich nichts gefunden hatte. Ich selbst hatte jedoch noch Hoffnung, denn es gab eine weitere Möglichkeit für ein Versteck. Später würde ich Mozart den Grund erklären. Ich ging rasch quer durch den Raum zu einem anderen Bild; ohne auf den Maestro zu warten, hob ich es an und griff dahinter: im Rahmen steckte etwas! Unten, in der rechten Ecke, der reichlich von Staub bedeckt war, steckte ein dünnes Heft, das vielleicht 20 Seiten dick sein mochte. Ohne zu zögern, nahm ich es heraus. Es blieb uns keine Wahl, als das Heft mitzunehmen, da wir den Inhalt ohne Licht nicht lesen konnten. Ich hoffte, dass Mizler ein Entwenden der versteckten Mitgliedsgabe nicht missbilligen würde. Falls doch, könnten wir ihm das Heft später persönlich aushändigen, wenn Mozart alle Rätsel gelöst hätte und Mizler treffen würde, so wie er es Mozart in seinem ersten Brief mitgeteilt hatte.


  Ich zeigte dem Maestro die Beute und signalisierte ihm, den Raum wieder zu verlassen. Genau in diesem Augenblick hörte ich den Ruf eines Käuzchens. Ich erstarrte, denn dies war das vereinbarte Warnsignal für uns. Mozart hatte den Ruf offensichtlich nicht wahrgenommen oder hatte schlicht vergessen, dass es das ausgemachte Zeichen war, und ging unverzagt auf das Fenster zu. Ich wollte ihn zurückhalten, erreichte ihn aber nicht mehr; rufen durfte ich nicht, da man es hören würde, so musste ich so laut wie möglich seinen Namen flüstern, in der Hoffnung, ihn noch zu stoppen. Zum Glück hatten wir das Fenster angelehnt, sodass man von außen unmöglich erkennen konnte, dass es unverschlossen war.


  Ich sah, wie Mozart plötzlich wie zu einer Salzsäule erstarrte: Er stand an der Scheibe und ihm gegenüber, höchstens eine Armeslänge entfernt, liefen zwei Wachen am Fenster vorbei. Mozart war gut sichtbar, einzig die Dunkelheit bot ihm Schutz. Mir stockte der Atem und ich betete innerlich, dass wir nicht entdeckt würden. Wie durch ein Wunder gingen die beiden am Fenster vorüber. Unseren Aufpasser hinter der Zypresse erkannten sie im Nebel nicht. Erleichtert atmete ich durch und näherte mich ihm. Mozart verharrte noch eine Weile wie unter Schock, dann öffneten wir das Fenster. Unbemerkt von den Wachen gelangten wir nach draußen und begannen zusammen mit dem – entgegen den vorangegangenen Bedenken meinerseits – überaus hilfreichen Burschen den Rückzug.


  Der Nebel hatte sich seit unserer Ankunft verdichtet und wir konnten kaum die Hand vor Augen erkennen. Dies könnte zu einer großen Gefahr für uns werden, da es, wie Mozart beim Hinweg unfreiwillig entdeckt hatte, ein Moor gab, das direkt an die Grasflächen vor dem Schloss grenzte. Jeder von uns setzte vorsichtig Schritt vor Schritt, eher tastend als gehend, zugleich in der Furcht, von den Wachen entdeckt zu werden.


  Der Nebel um uns herum schien sich noch weiter zu verstärken und war nun so dicht, dass man ihn geradezu fühlen konnte. Immer wieder meinte ich, schemenhafte Gestalten auszumachen, die jedoch sogleich wieder im Nichts verschwanden. Selbst Leopold und den Burschen konnte ich manchmal kaum noch erkennen. Ein Schrei! Ich drehte mich nach Leopold um – er war verschwunden. Auch der Bursche war wie vom Erdboden verschluckt! Ich befand mich jetzt mutterseelenallein im Moor, nur umgeben von Nebel und Stille.


  Ich versuchte, anhand meiner Fußabdrücke im nassen Boden den Weg zurückzuverfolgen, um Mozart, der ja hinter mir gegangen war, durch seine Fußspuren auffinden zu können. Ich hoffte innig, noch rechtzeitig zu kommen, denn wahrscheinlich war er hilflos im Moor versunken. Ich konnte aber Mozarts Fußabdrücke nirgends finden! Was war mit ihm geschehen? Es blieb mir nichts anderes übrig, als weiter meinen Spuren zu folgen. Früher oder später würde ich so wieder beim Schloss ankommen.


  Vor mir zeichnete sich unvermittelt ein dunkles Gebilde im Nebel ab. Mir schien, als kauerten zwei Personen auf dem Boden. Ich näherte mich vorsichtig. Fast lautlos bewegte ich mich, wie auf Samtpfoten. Es war eindeutig der junge Bursche, der mir den Rücken zukehrte und über einer völlig unbeweglichen Person am Boden kniete.


  Ich konnte ein leises Flüstern vernehmen: »Dein Treiben ist vorbei, Unseliger! Ich weiß, dass du etwas gegen unsere Brüder im Schilde führst! Eine Verschwörung, um unseren Bund der Erleuchteten zu zerschlagen!«


  Mir stockte der Atem. Der Mann am Boden war Leopold Mozart – der Bursche drückte seine Hände auf Mozarts Hals und würgte ihn. Leise schlich ich mich näher heran. Ich spürte, wie das kalte Wasser des Moores in meine Schuhe kroch. Ich begriff, dass wir uns hier mitten im Moor befanden und dass es nur vereinzelte feste Inseln gab. Das Gras täuschte festen Grund vor und war eigentlich nur eine schwimmende Schicht auf dem Moor. Ich tastete mich weiter vorsichtig voran, um näher an die beiden heranzukommen.


  Der Bursche sprach noch immer: »Was habt Ihr auf dem Hügel der Erleuchteten gesucht? Sprich oder stirb!«


  Offensichtlich war der Bursche ein Illuminat oder wenigstens einer ihrer Handlanger. Hatte ich es doch geahnt! Dann war es vielleicht auch er gewesen, der mich in den Katakomben niedergeschlagen hatte. Dass diese Extremisten die Freimaurer und Mozart im Visier hatten, hatte der Maestro uns bereits mitgeteilt. Es war eine Art Krieg gegen die Freimaurer, der auch uns bedrohte.


  Ich war jetzt ganz nahe an die beiden herangelangt und konnte sie atmen hören. In diesem Moment holte der Bursche mit einem ein Messer aus.


  Es blieb mir keine Wahl. Ich sprang ihn von hinten an, mit großem Schwung gegen die Hand mit dem Messer schlagend. Hart prallte ich gegen ihn und wir fielen seitlich ins nasse Gras, das dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Der Bursche schrie wie am Spieß. Er wand sich und zappelte, aber wir waren im Sumpf gelandet und er hatte keinen Boden mehr, um sich aufzurichten. Wir sanken beide immer tiefer in das kalte Moor ein. Mozart, der sich auf sicherem Grund befand, war aufgesprungen und streckte seine Arme aus, um mich zu erreichen. Er erwischte meinen linken Arm und zog mich zurück an Land. Der Bursche versuchte verzweifelt, sich an mir festzuklammern. Doch seine Hand rutschte immer wieder ab.


  Mozart riss mich mit einem Ruck zurück und zog mich heraus aus dem Sumpf. Aus purer Not entwickelte er Bärenkräfte, die ich dem Musiker nie zugetraut hätte. Ächzend fiel ich wie ein nasser Sack auf den Boden und blieb erschöpft liegen.


  Mozart ließ mir aber keine Zeit, zu verschnaufen, sondern zerrte mich in die Höhe, weg von der Gefahr. Kraftlos strauchelnd ging ich ihm nach. Er folgte meinen alten Spuren im nassen Boden bis zu der Stelle, an der ich umgekehrt war. Es war ungewiss, welche Gefahren uns im dichten Nebel noch drohten. Ich vernahm das Schnauben von Pferden. Vor uns tauchte die Baumgruppe auf, hinter der wir die Tiere angebunden hatten.


  Den Burschen hörten wir nicht mehr, entweder er folgte uns heimlich oder er war im Moor versunken. Ich hoffte Letzteres. Als wir bei den Pferden waren, griff ich rasch in meine Jacke, um nach dem Heft zu sehen, das ich im Schloss gefunden hatte. Es war noch da, aber zu meinem Entsetzen völlig durchnässt. Ich gab es Mozart, der es so gut als möglich abtrocknete und danach in seiner Jacke verbarg. Wegen des dichten Nebels mussten wir uns zunächst zu Fuß fortbewegen und die Pferde führen. Das Pferd des Burschen nahmen wir mit, denn es lag uns nichts daran, ihm die Rückkehr zu erleichtern, sollte er noch leben. Es bestand noch immer die Gefahr, dass er die Illuminaten informierte und diese mit vereinten Kräften einen Angriff auf uns verüben könnten.


  Es stand uns in jedem Fall bevor, Therese zu erklären, dass sie einen Hausangestellten weniger hatte und dass dieser ein Bösewicht unter falschem Deckmantel gewesen war.


  Der Ritt nach Hause erschien mir endlos lang. Am Haus angelangt, fanden wir Therese im Flur vor, schlafend in einem Sessel. Ich weckte sie sanft. Sie war zunächst verstört wegen meines desolaten Äußeren, aber sogleich erleichtert und froh, dass wir unverletzt von dieser Unternehmung zurückgekehrt waren. Ich erklärte ihr schonend, was vorgefallen war und dass sie sich leider einen neuen Kutscher suchen müsse.


  Therese war entsetzt, dass ein solcher Unhold zu ihren Angestellten gezählt hatte, und bekräftigte sogleich, in Zukunft alles nötige für unsere Sicherheit zu tun. Erschöpft von dem Abenteuer der heutigen Nacht zogen wir uns in unsere Schlafgemächer zurück.


  


  In einem dunklen und nur durch wenige Kerzen erleuchteten Gewölbekeller. Eine Gruppe Kapuzenmänner sitzt auf sich gegenüberliegenden Holzbänken mit hohen Rückwänden. Leises Murmeln ist zu hören.


  Einer der Männer erhebt die Stimme: »Brüder! Hört meine Worte! Seit Anbeginn unsrer Gemeinschaft wollen die Freimaurer unseren Machtgewinn aufhalten, unsere Bruderschaft vernichten. Diesem Freimaurer Mozart, der immer mehr unseren Einfluss in Salzburg gefährdet, werden wir Einhalt gebieten, koste es, was es wolle. Es käme einer Katastrophe gleich, wenn er durch den Eintritt in Mizlers Societät weiter an Einfluss gewinnt. Lasst ihn und all’ seine Helfer grausam und elendig sterben!«


  Sturz vom Altar


  


  26. Oktober


  


  Nach dem Frühstück, das vorerst unser letztes in Thereses Haus sein sollte, setzten wir uns zusammen, um das im Schloss gefundene Notenheft zu untersuchen. Ich las den Titel vor:


  


  »›Georg Philipp Telemann


  Choralvorspiel zu »Der du bist drei in Einigkeit«


  Nürnberg 1754‹.«


  


  In feiner, kalligrafischer Handschrift war hinzugefügt:


  


  ›Nur in der Kirche zu spielen.‹


  


  Hinten auf der letzten Seite stand das Gesetz der idealen Melodie:


  


  ›In einer idealen Melodie ist mindestens eine Atempause als Einschnitt enthalten.‹


  


  Ich blätterte durch das dünne Heft. Es war erkennbar, dass die Noten bereits für das Musizieren vorbereitet und Zahlen für die einzelnen Finger in Rötelstift darüber notiert worden waren. Scheinbar hatte der Musiker aber nur an wenigen Stellen die Fingerzahlen benötigt, denn es waren nur vereinzelt rote Eintragungen zu sehen. Leider waren, abgesehen vom Gesetz der idealen Melodie und den Eintragungen auf dem Titelblatt, überhaupt keine Worte in das Heft notiert. Es war also nahezu sicher, dass auf dem Titelblatt der Hinweis auf den Ort des nächsten Versteckes verborgen sein musste.


  »Der handschriftliche Zusatz ›Nur in der Kirche zu spielen‹ ist besonders auffällig«, meinte Therese.


  Ich stimmte ihr zu: »In der Tat ist der Zusatz unverständlich und eigentlich unnötig, denn ein Choral ist natürlich Kirchenmusik, wird also zumeist in einer Kirche aufgeführt, zumal die Bearbeitung für eine Orgel geschrieben ist – es gibt sicherlich kaum eine, die nicht in einer Kirche steht, höchstens eine kleine Orgel im Hause des Organisten.«


  Mozart pflichtete mir bei: »Es ist wenig einleuchtend, weshalb es nicht erlaubt sein sollte, das Werk außerhalb einer Kirche aufzuführen. Nein, dies muss ein verschlüsselter Hinweis sein.«


  Einmal mehr hatte Therese einen Einfall von großem Wert: »Es muss sich um eine ganz bestimmte Kirche handeln: Die Kirche, in der das nächste Versteck ist!«


  »Richtig«, meinte Mozart. »Kann vielleicht der Text des Chorals ein zusätzlicher Hinweis auf diese Kirche sein? Es heißt ›Der du bist drei in Einigkeit‹.«


  Ich hatte Zweifel: »Es wird durch den Titel des Chorales ganz allgemein Gottes Name umschrieben, als ›Drei in Einigkeit‹, also Vater, Sohn und Heiliger Geist. Damit könnte jede einzelne Kirche Salzburgs gemeint sein.«


  Leopold Mozart, der die Stadt von uns allen am besten kannte, war jedoch begeistert; er schüttelte den Kopf: »Nein: ›Drei in Einigkeit‹ muss die Dreieinigkeitskirche meinen! Es ist eine überaus bekannte und schöne Kirche!«


  Damit hatten wir einen erheblichen Fortschritt errungen, doch keiner von uns wusste weiter als bis hier. Wo genau das Versteck in dem Gebäude war, mussten wir erst herausfinden.


  Ich schlug vor, den Choral zu spielen – vielleicht ergaben sich dadurch neue Hinweise. Therese besaß ein großes Cembalo mit mehreren, übereinander angeordneten Tastaturen, sodass einige Ähnlichkeit mit einer Orgel gegeben war und sie auch Orgelstücke darauf spielen konnte. Eine Tastatur für die Füße, wie es Orgeln besaßen, hatte das Instrument aber nicht, sodass sie die untersten Noten, die für die Füße gedacht waren, auslassen musste. Therese setzte sich also hin und trug uns die Komposition vor.


  Der Klang des Stückes begeisterte mich, es war eine sehr schöne und ausgewogene Komposition, die in ruhiger, gleichmäßiger Geschwindigkeit voranzufließen schien. Es war nichts daran auszusetzen oder auffällig, wodurch sich ein Hinweis auf das Rätsel ergeben könnte. Etwas fiel Therese auf, als sie aufgehört hatte, zu spielen: »Es ist seltsam, dass so wenige Fingerzahlen in den Noten markiert sind. Die genaue Bezeichnung der Finger ist doch wichtig für den Vortrag jeglicher Musik für Tasteninstrumente! Könnte dies nicht ein Hinweis auf die Verschlüsselung sein?«


  Mozart meldete sich zu Wort: »Vielleicht, aber es könnte auch sein, dass in den Noten selbst ein Hinweis verborgen ist. Auch der gute, selige Bach hat doch seinen Namen am Ende seiner letzten Komposition, der Kunst der Fuge, in Noten gesetzt, als Notenfolge B-A-C-H. Ich habe erst vor wenigen Wochen den Notendruck erhalten, den ein Sohn Bachs nach dem Tode seines Vaters herausgegeben hat.«


  Er hatte vollkommen recht. Denn: Die Notenzeichen entsprachen grundsätzlich unserem Alphabet von A bis H. Dazu gab es weitere, durch kleine Ergänzungszeichen (sogenannte Vorzeichen wie das Kreuz und das B) veränderte Noten, die wieder neue Buchstaben oder sogar Kombinationen von Buchstaben bedeuten konnten, wie Es, Fis, und Ähnliches.


  Ich nahm mir also ein Blatt Papier und einen Stift und blätterte durch das Choralvorspiel Telemanns. Ich suchte nach den mit Rötel geschriebenen Fingerzahlen und notierte für jede Note, zu der die Zahl gehörte, den entsprechenden Notenbuchstaben. Es ergaben sich auf der ersten Seite genau vier Buchstaben: A, B, C, und H. Wieder hatten wir ein auf den ersten Blick völlig unverständliches Rätsel zu lösen.


  »Nein, das kann es nicht sein«, sagte ich. »Ich versuche aber noch die Anordnung nach der Reihenfolge der Fingerzahlen anstatt nach der Reihenfolge, in der die Noten auftreten.«


  Es gab bei Fingersätzen grundsätzlich nur die Zahlen Eins bis Fünf entsprechend der menschlichen Hand. Ich schrieb also einfach den entsprechenden Buchstaben der Note, über der die Zahl Eins stand, als Erstes auf, dann die Note beziehungsweise den zugehörigen Buchstaben, über der die Zwei stand, als zweite und so weiter.


  Es war verblüffend! Der fünfte Finger kam gar nicht vor, nur der erste bis vierte. Ich ordnete die Buchstaben, das Ergebnis war erstaunlich. Spielte Mizler uns einen Streich? Die Buchstaben ergaben in der neuen Reihenfolge einen altbekannten Namen, zugleich (wie Mozart schon früher sagte) der Name eines Mitgliedes der Societät: BACH! Ich musste nun noch die weiteren Abschnitte des Musikstückes untersuchen, denn die Komposition war in verschiedene Teile gegliedert, von denen genau zwei Abschnitte Fingerzahlen aufwiesen. Für den zweiten Abschnitt ergab es genau fünf Noten, die ich wieder nach den Zahlen, die darüber standen, anordnete, insgesamt hatte ich nun zwei sinnvolle Worte gefunden:


  BACH, ASCHE.


  Auffällig war jedoch, dass die ersten vier Zahlen, die BACH ergaben, mit Rötel notiert waren und eine andere Handschrift aufzuweisen schienen als die restlichen Fingerzahlen. Da aber alle Zahlen sinnvolle Worte darstellten, mussten alle Teil unserer Rätselsuche sein. Vermutlich war also nachträglich das erste Wort ergänzt worden, um uns die Suche zu erleichtern, denn durch das verborgene Wort BACH musste es jedem Musiker sofort klar sein, dass er auf der richtigen Spur war und diese roten Zahlen die Lösung ergeben würden.


  Mozart entschied, dass wir zurück in seine eigenen Räume ziehen würden, da ab heute das Haus wieder bezogen werden konnte. Es war für mich ein schwerer Abschied, obgleich ich meine liebe Therese jederzeit treffen konnte, wenn ich wollte. Auch waren die letzten Tage und Nächte so voller Abenteuer und Anstrengungen gewesen, dass ich trotz der räumlichen Nähe nahezu keine Möglichkeit gehabt hatte, Zeit allein mit Therese zu verbringen.


  Wir packten unsere sieben Sachen zusammen und ließen eine Notiz an Mozarts Adlatus senden, damit er uns mit dessen Kutsche abholte. Es dauerte keine halbe Stunde, bis er eintraf. Wir verabschiedeten uns mit dem Versprechen, morgen wieder ein Treffen zu dritt abzuhalten, um Therese unsere Fortschritte zu berichten. Mozart bestand allerdings darauf, Therese Ruhe zu gönnen und weniger mit unserer Jagd nach den Verstecken zu belästigen. Zumal wir nicht abschätzbaren Gefahren ausgesetzt waren, seit die Illuminaten uns den Kampf angesagt hatten.


  Es kam uns vor, als ob wir die Wohnung nur für ein paar Stunden verlassen hätten und nicht für mehrere Tage.


  Anstatt es uns gemütlich zu machen, packten wir sogleich Papier und Stifte sowie allerhand kleine Utensilien ein und machten uns auf den Weg zur Dreifaltigkeitskirche. Das Wetter meinte es gut mit uns und die Sonne strahlte aus einem tiefblauen Herbsthimmel auf uns herab. Die Kutschfahrt war nur kurz, denn die Dreifaltigkeitskirche war nicht weit entfernt und auf unserer Seite der Salzach gelegen.


  Als wir den kleinen Platz vor der Kirche erreicht hatten, ergriff mich sogleich Erstaunen ob dieses beeindruckenden Bauwerkes. Wie Mozart mir erzählte, war sie nach dem Vorbild der römischen Kirche Sant’Agnese des Architekten Borronini erbaut worden. Das Äußere dieses großen Gebäudes bestand aus einer konkaven Front mit zwei seitlichen Türmen und einem Komplex mehrerer zugehöriger Gebäudeteile, die seitlich an das Hauptgebäude angrenzten. Wir stellten die Kutsche direkt vor der Kirche ab, denn es waren mehrere Holzgerüste zum Anbinden von Pferden vorhanden, wohl für die Kutschen und Pferde wohlhabender Kirchgänger.


  Gleich nach dem Eintreten durch das große, schwere Holzportal strömte uns feuchte Kühle entgegen, die ein Ergebnis der dicken, isolierenden Steinmauern war, und mir einen kalten Schauer den Rücken hinablaufen ließ. Als wohltuend empfand ich den Kontrast der plötzlichen Stille zum lauten Stadtgetümmel draußen. Wie in nahezu allen Salzburger Kirchen, so war auch hier der Innenraum reich und kostbar ausgestattet. Zahlreiche Altäre verteilten sich in Chor und Seitenkapellen. Der Reichtum Salzburgs und seiner Bischöfe war ein Glück für die Kunst gewesen. Die wichtigsten Kulturdenkmäler im Stil des Barock befanden sich hier allesamt in Kirchen und Klöstern.


  Mozart brachte uns die Rätselworte des achten Rätsels in Erinnerung: »Wir suchen nach einem Bach und nach Asche. Vielleicht auch in einem übertragenen Sinne.«


  Nach meiner Meinung musste es sich um ein weiteres Notenheft handeln, in dem ein Werk Bachs notiert war, wohl ebenfalls ein Choral, dessen Text oder Inhalt mit Asche zu tun hatte. Also hielt ich vor allem Ausschau nach Notenmaterial und der Orgel. Nachdem ich einige Schritte in das hohe Kirchenschiff gegangen war, erblickte ich die Orgel, die ganz nahe am Chor, auf der linken Seite des Schiffes auf einer eigenen Empore stand. Sie musste sehr wertvoll sein, denn es waren überwältigend viele Orgelpfeifen sichtbar, die wie ein riesenhafter metallener Blumenstrauß aussahen und vom Sitzplatz des Organisten aus in die Höhe strebten.


  Ich machte mich also daran, die Orgel genauer zu untersuchen. Mozart streifte unterdessen scheinbar ziellos durch das Kircheninnere und ließ alles auf sich wirken, in der Hoffnung, eine Inspiration zu erhalten, die uns helfen würde.


  Das Orgelpult war leer, keine Noten waren aufzufinden. Ich suchte nach der Sakristei, in der ein Kantor oder Organist vielleicht Noten aufbewahren könnte. Ganz nahe beim Aufgang zu der Orgelempore war auch die Sakristeitür. Ich testete vorsichtig, ob die Tür offen war. Dabei war ich mir der Gefahr bewusst, dass sich dort der Priester oder jemand anderes aufhalten und mich heftig rügen könnte, weil ich versuchte, in diesen Bereich der Kirche einzudringen. Doch die Tür war fest verschlossen.


  Enttäuscht wandte ich mich ab und suchte Mozart. Er stand vor einem großen und farbenfrohen Gemälde, das wohl ein reicher Bürger Salzburgs gespendet hatte, und blickte andächtig zu diesem auf: Dargestellt war die Heilige Dreieinigkeit durch das dreieckige Auge Gottes am oberen Bildrand, Jesus Christus am Boden, der seine Arme nach oben streckte, und eine Taube, die auf halber Höhe durch die Szenerie flog. Im Hintergrund war eine üppige Landschaft zu sehen, durchzogen von einem blauen Fluss. Am unteren Bildrand war eine Menschenmenge, die sich in einem felsigen Areal versammelte, wie vor einer Theaterbühne. Die hohe Kunstfertigkeit des Gemäldes beeindruckte mich aufs Tiefste und ich verharrte neben Mozart. Leise berichtete ich ihm von meinem Misserfolg.


  Leopold Mozart war jedoch tief versunken in der Betrachtung des Bildes, er starrte geradezu auf die rechte untere Ecke des großen Gemäldes. Zugleich machte er mir ein Zeichen, näherzukommen, um ebenfalls diese Sache – was auch immer es sein mochte, denn ich sah nur eine Grasfläche – in Augenschein zu nehmen.


  Als ich davor stand, bemerkte ich, dass, wie ein Wasserzeichen, zwei große Buchstaben in das Gras gemalt waren. Es musste sich dabei um die Signatur des Malers handeln: ›F. A.‹. Es war mir unerklärlich, weshalb Leopold Mozart so davon gefesselt war, denn es war allgemein üblich, dass ein Maler seine Initialen oder seine Unterschrift auf dem Bild verewigte.


  Mozart sah mich unvermittelt an, mit blitzenden Augen und strahlendem Lächeln: »Kennen Sie den Maler? Nein? Aber ich! Der große Innsbrucker Maler Ferdinand Theodor Asche!«


  Ein weiteres Mal verblüffte mich der Maestro mit seiner profunden Bildung. Ich war beglückt, ein Kribbeln durchfuhr meine Glieder. Hier musste also das Versteck sein! Sofort nahm ich das Bild genau in Augenschein. Ich kniete mich auf den Boden: Vielleicht war das Versteck darunter platziert, denn fast wie ein Altar stand das Bild auf einem hohen hölzernen Gestell.


  Ich suchte vergeblich: Es war einfach nichts zu finden, keine verborgene Höhlung, kein Schubfach, nicht einmal eine lose Steinplatte des Fußbodens.


  Mozart gab plötzlich ein leises Geräusch des Erstaunens von sich, dessen Grund ich nicht einordnen konnte. Ich blickte zu ihm hin: Sein Gesicht hatte einen glücklichen Ausdruck und sein Blick ging nach oben, zum obersten Rand des großen Gemäldes. Gleich war ich wieder bei ihm, um nachzusehen. Ich konnte nichts erkennen.


  Mozart wandte sich zu mir: »David, sehen Sie doch, ganz oben, die verschnörkelten Zierbänder entlang des Rahmens sind mit ganz kleinen Buchstaben beschriftet! Ich kann das Wort ›Gesetz‹ erkennen!«


  Ich strengte mich an, so gut ich konnte. Mozarts Augen war eindeutig besser als die meinen, denn ich konnte nur schwarze Punkte auf den Bändern erkennen. Ich entschied: »Wir brauchen eine Leiter oder etwas, um darauf zu steigen. Das Bild selbst ist also die Rätselgabe und enthält die gesuchten Rätselworte! Wie kann das sein, die Societät ist doch eine Gesellschaft für Musiker?«


  Leopold Mozart kannte den Grund: »Sie haben recht, aber Ferdinand Asche ist auch ein recht begabter Violinist. Ich habe mit ihm zusammen musiziert, als er von einigen Jahren einen Sommer lang zum Malen verschiedener Bilder in Salzburg weilte. Er half unserem Hoforchester als Violinist aus, vermutlich hat er damals auch dieses Gemälde angefertigt.«


  Also hatten wir gefunden, was wir suchten. Eine Leiter war jedoch weit und breit nicht zu sehen. Es blieb uns nur eine Möglichkeit, wir mussten wieder eine Räuberleiter bilden, bei Tage, mitten in einer Kirche! Zu unserem Glück war außer uns niemand im Raum, also mussten wir rasch handeln. Da ich der leichtere war, gab Mozart mir mit vor dem Bauch fest verschränkten Händen die erste Stufe, in die ich meinen rechten Fuß setzte. Mit Schwung streckte ich mich und setzte meinen linken Fuß auf Leopolds linke Schulter, mich dabei mit meinen Händen am Rahmen des Gemäldes haltend.


  Ich war ganz nahe am oberen Bildrand und dem gemalten Schriftband, als Leopold zu wanken anfing und ich mit ihm. Er stieß einen heiseren Schrei aus, als er nach hinten kippte. Ich konnte mich nur mit den Fingerspitzen am oberen Rand des Bildes festhalten und hing hilflos vom Altar herunter. Lange würde die Kraft meiner Hände nicht ausreichen, also versuchte ich, so rasch wie möglich das Spruchband zu entziffern. Es war nur ein einziger Satz zu lesen:


  


  ›Es ist Gesetz: Unser irdisch Leben ist eine kurze Melodie vor dem unendlichen Lobpreis der englischen Schar.‹


  


  Das Gemälde schwankte leicht von vorn nach hinten und wieder zurück, wie ein junger Baum im Wind. Ich wusste, die zierliche und hohe Holzkonstruktion würde nicht lange halten. Wenn wir das Bild beschädigten und dabei erwischt würden, erwartete uns sicher eine harte Strafe durch den Bischof, Mozart verlöre vielleicht sogar seine Stellung. Ich musste mich also so rasch wie möglich fallen lassen, um den Einsturz zu verhindern. Mozart versuchte eben, sich aufzurichten, als ich wie ein nasser Sack herabfiel und direkt auf ihm landete; beide fielen wir hart zu Boden.


  Mozarts lag mit schmerzverzerrtem Gesicht und zugekniffenen Augen unter mir.


  »Mozart!« Ich war sehr verängstigt, er könnte sich ernstlich verletzt haben. Langsam öffnete der Maestro die Augen. Er tastete sich ab und stellte fest, dass er sich wohl nichts gebrochen hatte.


  Ich war froh und blickte mich um, ob jemand in der Zwischenzeit die Kirche betreten und uns gesehen hatte. Zum Glück schien niemand da zu sein, sodass ich rasch Mozart zu Hilfe kam und ihm aufhalf.


  »David, wir können so den Ort nicht verlassen. Wir kennen noch nicht das nächste Versteck.«


  Der Maestro hatte vollkommen recht. Ich betrachtete das Gemälde erneut. Am unteren Rand befand sich eine seltsame Szene, die eine Menschenmenge vor einer rätselhaften Freilichtbühne darstellte. »Maestro, welche biblische Geschichte wird hier unten eigentlich dargestellt?«


  Mozart war stumm und fassungslos, zuckte nur mit den Schultern. Er betrachtete die Personen genauer, aber offensichtlich war kein Hinweis enthalten. »Ah!« sagte Mozart. »Ich hab’s! Schauen sie nur, David. Das Bild ist das Rätsel! Kommt Ihnen die Bühne nicht bekannt vor? Es ist kein biblisches Ereignis, sondern ein Theaterstück, das hier geboten wird. Die ganze Bühne ist in Fels gehauen, wie bei den alten Römern, nur dass alle Personen moderne Kleidung tragen. Dies ist das ›Steinerne Theater‹ bei Salzburg, im angrenzenden Hellbrunnerberg bei Schloss Hellbrunn, die älteste Freilichtbühne Europas!«


  Liebesaffäre


  


  27. Oktober


  


  Auf dem Heimweg von der Dreifaltigkeitskirche stellte sich heraus, dass Mozart von meinem Sturz heftige Schmerzen im rechten Bein verspürte. Wir verschoben daher alle weiteren Aktionen auf den nächsten Tag, damit der Maestro verarztet werden konnte. Zum Glück war es nur eine Verstauchung, aber Mozart war dadurch erheblich beim Gehen beeinträchtigt.


  Ich musste also die nächste Reise, zum Steinernen Theater, allein antreten, damit der Maestro etwas Erholung finden und für die unnachgiebig näher rückende Kutschfahrt nach Leipzig zur Übergabe seiner eigenen Mitgliedsgabe und der gefundenen Gesetze (einschließlich des selbst erkannten) genügend Kraft haben würde. Auch musste Mozart die Reinschrift seiner Violinschule (die zwar vollendet war) noch auf Fehler hin durchsehen und die letzten Notenbeilagen – kleine Violinstücke als Beispiele seiner Ideen – fertigstellen.


  Stattdessen würde Mozarts Adlatus mich begleiten. Obwohl dieser mir in der Vergangenheit als etwas naseweis erschienen war, so war er doch immer eine verlässlicher Begleiter und Helfer gewesen und bereits seit vielen Jahren Mozarts Angestellter. Selbst ein hochgebildeter Mensch, kundig neben Haushaltsdingen auch in allerlei Künsten und der Philosophie, war er Mozarts Gesprächspartner bei manchen Entscheidungen gewesen und hatte dadurch einen recht guten Einblick in die wichtigen Angelegenheiten.


  Die recht einträgliche Stellung ermöglichte dem Adlatus Franz durchaus gepflegte Kleidung, gerne trug er trotz der handwerklichen Verpflichtungen des Haushaltes rote Jacken mit edlen geometrischen Stickereien. Er war auch für unsere Kutschfahrt in Mozarts kleinem Einspänner etwas zu fein gewandet und strahlte trotz aller Unterwürfigkeit eine gewisse Würde aus.


  Die Fahrt war, auch wegen des schönen sonnigen Wetters, trotz kühlen Windes und recht langer Wegstrecke wenig beschwerlich. So konnte ich, nachdem wir die umtriebige Stadt verlassen hatten, die landschaftlich reizvolle Umgebung auf mich wirken lassen und genießen.


  Der Adlatus verwickelte mich in allerlei kurzweilige Gespräche und erkundigte sich freundlich nach dem Fortgang unserer Untersuchungen, deren Natur er scheinbar nicht genau kannte. Mozart hatte ihm gegenüber bisher nur die allernotwendigsten Dinge berichtet, da Mizler in seinen Mitteilungen auf Verschwiegenheit beharrt hatte.


  Es war also umso schwieriger für mich, den bohrenden Fragen des Adlatus Genüge zu tun, ohne alle Geheimnisse des Maestros preiszugeben. Der Adlatus wusste aber bereits von der Societät und deren Interesse an Mozart.


  »Herr David, kennen Sie die Ziele und Grundsätze der Mizler’schen Societät?«


  Ich musste eingestehen, dass mir nur bekannt war, was Mozart mir bis dahin erzählt hatte, nämlich dass es eine Vereinigung der herausragendsten Musiker und Musikgelehrten war, die die Pflege der wissenschaftlichen Aspekte der Musik zum Ziel hatte.


  »Nun denn, David, seien Sie gewiss, dass die Societät nicht allein gute und reine Ideale verfolgt, zumindest wenn die Aktionen der führenden Mitglieder in Augenschein genommen werden. Mizler nennt in seiner Zeitschrift, der ›Musikalischen Bibliothek‹, sehr eigenartige Ziele. Als grundlegend sieht er für Musik und Weisheit allein die Mathematik, im Sinne des antiken Gelehrten Pythagoras.«


  Das letzte Wort, den Namen Pythagoras, hatte Franz sehr gedehnt ausgesprochen und mich dabei unverwandt angeblickt, als ob er eine erstaunte oder entsetzte Reaktion erwartete.


  Da ich eher wenig Kenntnisse der Mathematik hatte und an der Lateinschule sogar im Abschlusszeugnis in diesem Fach eine sehr schlechte Bewertung erhalten hatte (was nicht zuletzt durch meine vielseitigen anderen Interessen begründet war), musste ich fragend die Schultern zucken, in der Hoffnung, weitere Erläuterungen zu erhalten.


  »Ich bitte Sie, Herr David!«


  Wieder diese erstaunlich selbstbewusste Haltung des Adlatus, die mich manches Mal viel eher an einen Meister als an einen Diener erinnerte.


  »Pythagoras war und ist eine Berühmtheit, durch den nach ihm benannten Satz, der die mathematischen Gesetze des rechtwinkligen Dreiecks beschreibt.Daswenigstens sollten Sie wissen. Leider sind aber nur wenige darüber informiert, dass Pythagoras später eine Bruderschaft gründete, die sogenannten Pythagoräer, deren Ziel einzig die Begründung der Weltgesetze in der Mathematik war. Die Anhänger waren so fanatisch, dass es sogar zu Morden kam. Das Wappen von Mizlers Societät ist im Übrigen das sogenannte ›Tetraktys‹, ein Dreieck, das aus drei Steinen zusammengesetzt ist. Ein Symbol, das ganz nebenbei das Wappen der Pythagoräer war. Für Mizlers Zeitschrift schreibt übrigens auch ein Herr, der seine Aufsätze nur mit ›Pythagoras‹ unterzeichnet. Sie können sich selbst denken, dass dies nicht der wiederauferstandene Pythagoras ist, sondern der Deckname eines der Mitglieder, wie dies auch ein Gelehrter kürzlich in einer äußerst kritischen Abhandlung über die Societät bemerkte.«


  Es war eindeutig – ich erinnerte mich: Im Skulpturengarten des Mirabellschlosses war die Mitgliedsgabe in einer Figur versteckt, die ein Dreieck in der Hand hielt, das Zeichen des Pythagoras und der Societät.


  Wir näherten uns Hellbrunn. Zur rechten Seite sahen wir das weit ausgedehnte Schloss, dessen Prunk selbst aus der Ferne sichtbar war. Der überwiegend dicht bewaldete Hellbrunner Berg befand sich links davon. Oben auf dem Berg würden wir das Steinerne Theater finden.


  Da der letzte Abschnitt des Weges zu steil und schmal war, um ihn mit der Kutsche zu befahren, mussten wir am Fuße des Berges das Pferd an einen Baum binden und die Kutsche festzurren. Ich beschloss, dass der Adlatus bei der Kutsche bleiben sollte, und schritt allein bergauf.


  Volles Laub in bunten Farben bedeckte die Bäume, die zum Teil sehr knorrig aussahen. Der Weg war überwiegend ein breiter Hohlweg, der steil aufwärts führte, links und rechts von Mauern gesäumt. Nach etwa 100 Fuß erblickte ich nach einer Linkskurve ein altes Haus, das über und über mit Efeu bewachsen war. Es stand hoch am Berghang, die Fenster waren dunkel und unbeleuchtet und schienen mich wie aus tiefen schwarzen Augenhöhlen anzustarren.


  Am Ende der Kurve erblickte ich ein großes, überdachtes Torgebäude mit kleinem Kabuff oberhalb des Weges, wie ein Stadttor aussehend, das einst einen Torwächter beheimatet haben mag. Der Durchgang stand offen. Das Tor wuchs gleichsam aus dem mit Bäumen und Gesträuch bewachsenen Berghang und wurde links und rechts von hohen, zinnenbewehrten Mauern begrenzt, die sich wie ein überdimensionaler Hahnenkamm über den Berg zogen.


  Ich musste hindurch, obwohl ich mich fürchtete. Es war mir, als ob mich in meinem Rücken Blicke verfolgten. Ich schritt voran. Ein Schrei kam aus dem Nichts. Vor mir stellten sich völlig unerwartet zwei Männer in Kampfausrüstung auf, mit eisernem Gesichtsschutz und Schwertern! Sie mussten hinter dem Tor gelauert haben: »Haalt!«


  Die raue Stimme des Mannes fuhr mir durch alle Glieder.


  Drohend fuhr er fort: »Wohin des Wegs?«


  Ich überwand meinen inneren Zwang, sofort Reißaus zu nehmen, und entgegnete: »Ich bin ein Besucher des Steinernen Theaters ohne schlechte Absichten!«


  »Das glaubt Ihr doch selbst nicht! Hier ist Euer Weg zu Ende!« Sie taten einen Schritt mir entgegen, wobei die Kettenhemden der Männer leise rasselten. Ich erkannte jetzt, dass sie darüber einen farbigen Umhang mit einem seltsamen Kreuz trugen. Dies waren keine üblichen Torwächter. Es mussten gedungene Schergen sein, die auf mich angesetzt worden waren.


  Dies würde wohl bedeuten, dass Leopold von nun an die Rätsel allein lösen musste, da die Überzahl und Bewaffnung der beiden Männer keinen Ausweg ließen. Als ich mein Ableben nahe wähnte, erfasste mich seltsamerweise Gleichgültigkeit. Ich spürte, dass das Schicksal nicht mehr beeinflussbar war und ich nichts mehr zu verlieren hatte, daher fragte ich frech: »Wer seid Ihr?«


  »Ha, ha, ha!« Einer der Männer lachte, sein Kettenhemd bebte geradezu, als das Gelächter aus ihm herausbrach. In diesem Moment hörte ich zwei klatschende, peitschende Geräusche und ehe ich mich versah, sanken beide Angreifer ächzend zu Boden. In jedem Helm steckte ein roter Pfeil, genau dort, wo die Augenöffnung ausgespart war.


  Ich fuhr herum, schaute zu den Fenstern des alten Hauses und zum Weg hinter mir: nichts, kein Mensch zu erblicken! Ich sprang zur Seite und drückte mich seitlich und flach an die Mauer, um nicht ebenfalls ein Ziel abzugeben.


  Es dämmerte mir, dass die Pfeile zeitgleich geflogen waren, es gab also zwei Schützen, die wohl auf meiner Seite waren und mir das Leben gerettet hatten. Es mussten also auch geheime Beschützer unterwegs sein, die meine und Mozarts Unternehmung absichern wollten. Trotzdem war die Situation beängstigend und es kostete mich große Überwindung, über die Toten zu steigen. Als ich durch das Tor hindurch war, begann ich zu rennen. Ich lief geradezu, als ob eine Meute wildgewordener Hunde hinter mir her wäre. Meine angespannten Nerven tobten sich aus.


  Mein Atem wurde langsam knapper, da eröffnete sich die Fläche des Steinernen Theaters vor mir: eine weite Ebene mit Platz für das Publikum; auf der linken Seite eine Felswand aus nahezu rohem Stein. Der Rand der Felswand war unbehauen, nur oben auf der Spitze war ein Wappen eingemeißelt. Die Mitte der Wand, die dem Publikum zugewandt war, war wie eine Grotte ausgehöhlt, die den Schauspielern oder Musikern gute Akustik und zugleich Wetterschutz bot. Vor der Felswand erstreckte sich zudem eine halbkreisförmige Bühne, die gegenüber dem Publikum um etwa drei Fuß erhöht war.


  Ich schaute mich um. Kein Mensch weit und breit. Zwei Skulpturen standen links und rechts der Bühne. Diese nahm ich als Erstes in Augenschein. Alles war fest und unbeweglich, kein Anzeichen für ein Versteck. Nachdem ich die Figuren mehr als gründlich abgesucht hatte, schwante mir Übles: Könnte etwa hinter dem Wappen, oben an der Felswand, das Versteck sein? Oder könnte das Wappen eine wichtige Inschrift tragen? Ich hasste diese Gedanken, denn dies würde bedeuten, dass ich am unbehauenen Rand der hohen Felswand emporklettern müsste, um von oben an das Wappen zu gelangen. Doch ich hatte keine andere Wahl.


  Die rechte Seite erschien mir am Erfolg versprechendsten, das Gestein war zumindest am unteren Drittel der Wand so uneben, dass man es als Stufen nutzen konnte. Ich kletterte mit Händen und Füßen zugleich, denn die Wand war derart hoch, dass ein Absturz hinab auf die steinerne Bühne schon von mittlerer Höhe schwere Verletzungen bedeuten würde.


  Ich hatte bereits mehr als die Hälfte hinter mir, als ich merkte, dass das Gestein hier mürber war. Immer wieder brachen kleine Stücke ab. Unter meinen Füßen gab es ständig etwas nach und kleine Brocken stürzten hinunter. Plötzlich wurde mir klar, dass der Großteil der Felswand aus weichem Tuffgestein war. Kein Wunder, dass eine solche Bühne herausgehauen werden konnte, denn das Gestein war weich.


  Es bröckelte jetzt immer mehr rings um mich herum. Ich rutschte. Ich versuchte immer wieder, weiterzuklettern. Ohne Erfolg. Wenn ich den Aufstieg fortsetzte, würde ich abstürzen. Was sollte ich tun? Mein Schwung und Elan hatten mich so weit hinauf auf den Fels getrieben und ich hatte daher das weiche Gestein nicht bemerkt; nun war ich dermaßen weit oben, dass selbst der Rückweg lebensgefährlich war.


  Wenn mir aber so oder so ein Absturz drohte, würde ich zumindest probieren, das Wappen zu erreichen und meine Aufgabe noch zu lösen. Sollte ich zu Tode stürzen, würde Mozart erfahren, dass ich mein Bestes gegeben hatte. Vielleicht würde er durch den Ort meines Sturzes und das abgebrochene Gestein aufmerksam und misstrauisch gemacht, um sodann einen besseren Weg zu wählen und das Versteck ausfindig zu machen.


  Mit jeder Bewegung rutschte ich fast die gleiche Strecke zurück, die ich vorwärts gekommen war. Schließlich erreichte ich schweißgebadet mit Müh und Not das Wappen, unter mir Tiefe und Steinboden.


  Es ragte wie ein Schild vom Rand der Bühne empor. Dahinter befand sich ein steinernes Kästchen. Ich versuchte, es zu öffnen, aber es war im Fels befestigt. Durch heftiges Rütteln riss der Deckel ab, der trotz der kleinen Größe von höchstens 10 Zoll Durchmesser sehr schwer war. Das Kästchen war leer. Entsetzt tastete ich das Innere ab. Nichts!


  In diesem Moment vernahm ich ein leises, zunehmend anschwellendes Krachen. Ehe ich verstand, wie mir geschah, gab die Wand unter mir nach und ich rauschte, begleitet von lautem Gerumpel und Geröll, die Rückseite der Wand hinab in den Wald. Zu meinem Glück waren die Bäume noch voll Laub und überdies war zwischen diesen dichtes Gestrüpp. Mein Aufprall wurde etwas abgedämpft.


  Allein die vielen kleinen Steine, die ich mit hinabgerissen hatte, fügten mir am ganzen Körper Schrammen zu. Als ich mich vorsichtig aufgesetzt hatte und meinen Körper nach Verletzungen abtastete, stob plötzlich der Schutt vor mir auseinander und ein schwarzes Ungetüm sprang zunächst mit lautem Grunzen gegen mich, verschwand dann aber schnell in den Büschen.


  Obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte, so vermutete ich doch, dass es ein Wildschwein gewesen war, das, zunächst vom Steinschlag benommen, plötzlich zu sich kam und Reißaus genommen hatte. Ich schüttelte den Staub von mir ab.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich unvermittelt einen Schatten war, den Umriss einer Person, die oben auf dem Hügel stand, direkt neben der steinernen Wand des Theaters, von der ich abgestürzt war. Ich erkannte Lucchesini in seinem dunklen, wehenden Mantel, der mir zurief: »David, das Versteck wurde geplündert und das Buch gestohlen. Geh’ zu Solaris Grotte!« Ich wandte mich nur kurz ab, da ich einen stechenden Schmerz im Bein spürte. Als ich mich daraufhin wieder Lucchesini zuwandte, war er verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


  Ich rappelte mich auf, trotz Schürfwunden schien nichts gebrochen. Als ich mich auf den Heimweg begab, blieb ich immer vorsichtig, darauf bedacht, in keinen Hinterhalt zu geraten. Beim langen Gang durch den Hohlweg ließ ich mir den Hinweis Lucchesinis immer wieder durch den Kopf gehen: ›Geh’ zu Solaris Grotte.‹


  Grotten gab es im nahegelegenen Hellbrunn. Wir mussten also wenigstens einen Abstecher dorthin machen, um den Ort zu prüfen.


  Als ich schließlich bei der Kutsche angelangt war, freute ich mich sehr, den Adlatus unversehrt vorzufinden. Ich berichtete ihm von den Ereignissen. Erstaunt war ich jedoch, dass er von meinen Erzählungen nur wenig verblüfft schien, als ob er bereits alles wüsste. Wir machten uns also auf zum Schloss Hellbrunn, da es erst Mittag war und wir genügend Zeit für einen Versuch hatten. Ich hatte Franz auch von Lucchesinis Befehl berichtet, die Grotte des großen Solari aufzusuchen.


  »Herr David, wissen Sie, wer der Baumeister des Salzburger Domes war?«


  Es war mir wohlbekannt, dass der berühmte Solari dafür verpflichtet worden war, denn wir hatten bereits ein Rätsel im von ihm erbauten Dom zu lösen gehabt.


  Franz fuhr leicht schmunzelnd fort: »Nun, dann wird es Sie freuen zu erfahren, dass Solari auch andere herausragende Bauwerke erschaffen hat, nicht zuletzt das Schloss Hellbrunn mit den Wassergrotten.«


  Konnte die Lösung so umständlich sein? Das nächste Versteck müsste dann Schloss Hellbrunn selbst sein! Dort gab es Grotten mit Wasserspielen und das Schloss war daher – wie der Dom – erschaffen vom Baumeister Santino Solari, also konnte ich, wie im Rätsel formuliert, im übertragenen Sinne in Hellbrunn Solaris Grotte finden.


  Innerlich getragen von vager Entdeckerfreude, konnte ich kaum erwarten, das Schloss zu erreichen. Da es dem Erzbischof gehörte und damit nicht öffentlich zugänglich war, mussten wir uns am Tor melden und auf Einlass hoffen. Die Wache nahm unser Gesuch entgegen, wobei ich vorgab, als Durchreisender die sehenswürdige Gartenanlage besichtigen zu wollen. Erst nach langen Minuten kehrte jemand zurück und hieß uns, einzutreten.


  Ich bat Franz, mitzukommen; so fühlte ich mich sicherer. Vom Hauptgebäude kam jetzt eine weitere Wache mit Lanze und gesellte sich zu uns. Der Wachmann forderte uns auf, ganz nach unserem Belieben den Park zu genießen, folgte uns jedoch auf dem Fuße.


  Es würde also unmöglich sein, unbeaufsichtigt die Grotten zu untersuchen. Wir schlenderten auffallend fröhlich umher, uns über die schönen Teiche und Bepflanzungen unterhaltend. Es war mir aber sofort klar, dass das Versteck nur an einem bestimmten Orte sein konnte, denn in der Mitte des Parkes erhob sich eine Steinwand, die auf der Innenseite als Grotte ausgehöhlt und mit Wasser angefüllt war, vermutlich aus demselben porösen Gestein wie das Steinerne Theater. Die Grotte enthielt unzählige kleine Steinfiguren, mehrere davon mit Musikinstrumenten! Ich lenkte unsere Schritte darauf zu und deutete Franz mit stummer Geste an, dass dies der besagte Ort sein müsse. Ich konnte nicht sicher sagen, ob der Adlatus dies mit Absicht oder aus Versehen tat, aber kurz nachdem wir den großen Teich der Grotte erreicht hatten, trat Franz einen Schritt zu weit vor und fiel wie ein Sack Sand vornüber in das rötliche Wasser.


  Die uns begleitende Wache, der wir vermutlich nicht ganz geheuer waren, musste durch die gepflegte Kleidung des Adlatus Respekt gewonnen haben und eilte sogleich herbei, die Lanze beiseitelegend. Auch ich sprang in den Teich, scheinbar Franz zu Hilfe kommend, aber dabei absichtlich nahe der Grotte landend. Seit meiner Kindheit war ich ein geschickter Taucher, so nutzte ich nun die allgemeine Verwirrung und schwamm unter Wasser bis in die Mitte der Grotte, wo ein kleiner Fels mit einer Wasserfontäne aus dem Wasser ragte. Dahinter tauchte ich aus dem Wasser und blickte mich um: Ganz hinten in der Grotte stand eine kleine Figur, die ohne Weiteres aus dem ›Zwerglgarten‹ des Mirabellschlosses stammen konnte – ein groteskes, kleines Wesen mit altem Gesicht und langem Haar, Ringen in den Ohren und breiten Schultern, dabei Harfe spielend. Diese war über und über mit kleinen Ornamenten verziert. Ich watete durch das Wasser und betrachtete die Figur. Es ließ sich keinerlei Schrift entziffern, es musste also irgendwo ein Versteck verborgen sein.


  Ich ließ meine Hände über die groteske Figur gleiten, um einen möglichen Mechanismus zu entdecken, der vielleicht ein Schubfach freigeben könnte, doch ich fand nichts. Die weiteren herbeigeeilten Wachen hatten den laut jammernden Franz mittlerweile aus dem Wasser gezogen.


  Es blieb mir keine Zeit mehr: Rasch musste ich wieder vorn erscheinen, um keinen allzu großen Verdacht zu erwecken. Just als ich wieder hinter der Fontäne abtauchen wollte, sah ich über mir, an der Decke der Grotte, eine Inschrift in großen Lettern, die hell aus dem von der Nässe patinierten Stein hervorstach. Also mussten die Buchstaben erst in jüngerer Zeit eingemeißelt worden sein:


  


  ›Pfeif’ und Harfen lauten gut,


  freundlich’s Wort doch besser tut.‹


  


  Was auch immer diese ominösen Worte bedeuteten, dies war mit Sicherheit ein Hinweis für unsere Suche. Ich schwamm unter Wasser zurück und tauchte am Beckenrand wieder auf, etwas von den Wachen entfernt. Während der Unterwasserstrecke hatte ich vorausahnend einige lange Algen abgerissen, die ich mir mit einer schnellen Bewegung um den rechten Fuß band. Laut prustend und keuchend, die schlimmsten Klagen ausstoßend, tauchte ich auf und beschimpfte die gefährlichen Algen, die mich am Grund gehalten und fast das Leben gekostet hätten.


  Die Wachen kamen auch mir zu Hilfe und brachten trockene Tücher. Sie begleiteten uns zum Schloss, wo wir uns aufwärmen durften und die Kleidung trocknen sollten, so hoffte ich wenigstens.


  Wir wurden in ein kleines Zimmer geleitet, in dem ein Ofen stand, der bereits angeheizt war. Das Zimmer stellte sich als Wintergarten heraus, dessen Außenwände aus Glas waren und das Licht hindurchströmen ließen. Es war entlang den Wänden ein breiter Streifen Erde in den Boden eingelassen, und mehrere kleine Brünnlein verteilten Wasser in allen Ecken der dicht mit hohen, palmenartigen Gewächsen bepflanzten Erde ringsum. In der Mitte stand der Ofen und eine Sitzgruppe aus dunkelrotem Holz, wohl Mahagoni. Alles war fein verziert und edel verarbeitet.


  Ein Hausdiener trug eine gefaltete Spanische Wand herein, die mit bemalter Seide bezogen war. Eine Magd brachte einen Stapel Kleidungsstücke und teilte Franz und mir jeweils eine Garnitur aus, alles aus feiner Seide. Der Adlatus und ich waren verblüfft, dass wir so höflich und zuvorkommend behandelt wurden, hatten wir doch solche Unruhe verursacht. Wir kleideten uns hinter der Spanischen Wand um, die zweiteilig aufgestellt wurde, sodass jeder ein Separee hatte. Allein die Glaswand zum Park war fatal, denn von außen waren wir so gut zu sehen als ob wir Affen in einem Tierpark wären. Als ich splitternackt dastand, hörte ich Kichern von draußen. Ich drehte mich um und sah zwischen den Palmen und Farnen die runden Gesichter zweier Mägde, blond und dunkelhaarig, die sofort wegrannten. Rasch zog ich die Kleidung an, die man uns gegeben hatte. Weich schmiegte sich der feine Seidenstoff an meine Haut. Nie zuvor war ich so teuer gekleidet gewesen.


  Franz schien von den Beobachterinnen nichts bemerkt zu haben und sprach mich durch die Wand an: »Und, David, haben Sie Neuigkeiten?«


  Da sich Hausdiener und Magd noch im Zimmer befanden, um unsere nassen Sachen entgegenzunehmen, die beim Ofen auf ein Holzgestell gehängt wurden, konnte ich nicht offen sprechen: »Was sagt Ihnen dieser Spruch: ›Pfeif’ und Harfen lauten gut, freundlich’s Wort doch besser tut‹?«


  »Es scheint, dass jemand den Dialog höher schätzt als die Musik. Wir sollten den Schlossherrn sprechen – wahrscheinlich werden wir ihm sowieso, ob wir wollen oder nicht, vorgestellt werden, nach diesem Tohuwabohu.«


  Eine tiefe, wohlklingende Stimme ertönte in diesem Moment aus dem Zimmer hinter uns: »Da haben Sie wohl recht, mein Herr!«


  Ich erschrak! Der Diener hatte diese Worte bestimmt nicht gesagt, denn der war ein mageres Männlein und diese Stimme musste zu einem stattlichen Burschen gehören. Rasch ordnete ich meine Kleidung und trat hervor.


  Mitten in der Sitzgruppe saß ein beleibter Herr mittleren Alters, aufs Edelste gekleidet, mit einer großen grauen Perücke im alten Stil. Zweifelsohne war es der Schlossherr. Mit freundlichem Lächeln sprach er mich an: »Kommen Sie her und setzen Sie sich, gleich wird heißer Tee gebracht, damit Sie sich aufwärmen können.«


  Franz trat nun auch heraus, sofort einen tiefen Diener machend und mit gebeugtem Haupt eine lange Entschuldigungsrede anstimmend. Der Herr unterbrach ihn aber bald und lud ihn ebenfalls ein, sich zu setzen.


  »Nun denn, seien Sie unbesorgt, es ist ja kein Schaden entstanden. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin nicht der Besitzer des Anwesens, sondern ein Pächter, sozusagen, denn ich miete diese bescheidene Klause vom Erzbischof, der meinen Herrn wiederum recht gut kennt.«


  Eine bescheidene Klause konnte man das Schloss sicher nicht nennen, denn es war mit den Seitenflügeln und Parkanlagen eine der größten Schlossanlagen, die ich je gesehen hatte. Der Name des Herrn war noch immer nicht gefallen. Dem Akzent nach war er ein Deutscher, der möglicherweise aus den mitteldeutschen Staaten stammte, wie ja auch Lorenz Mizler.


  »Sie kennen meine Arbeiten wahrscheinlich, meine lieben Gäste, denn ich dilettiere gelegentlich auf dem Gebiet der Musik. In Salzburg werden Sie mich nie gesehen haben, denn ich lasse mir während meiner Aufenthalte immer alles Notwendige herbringen, um mein kleines Reich nicht verlassen zu müssen. Um Ihre Ungewissheit etwas zu beruhigen – oder auch nicht –, darf ich Ihnen sagen, dass ich über Ihr Unterfangen unterrichtet bin.«


  Es wurde mir immer unheimlicher. In diesem Moment hörte ich die Tür knarren und der magere Diener geleitete einen weiteren Gast zu uns. Wieder der dunkle Italiener Lucchesini!


  Mit spürbarem Sarkasmus sagte er, mit der ihm eigenen heiseren Stimme: »Ich grüße Sie, mein Freund. Wie ich sehe, haben Sie meinen Hinweis richtig verstanden. Ah! Der gute Adlatus ist auch dabei, wie schön! Haben Sie schon bemerkt, wer unser edler Gastgeber ist? Er ist bekannt für seine Geheimniskrämerei, also hat er sich bestimmt nicht zu erkennen gegeben.«


  Ich verneinte höflich, jedoch nun gespannt wie eine Sehne vor Wachsamkeit, um nicht in Gefahr zu geraten, denn Lucchesini schien mir unberechenbar.


  Der Gastherr redete weiter, er lächelte dabei breit, fast als seien all seine Worte nur ein Jux: »Keine Angst, keine Angst, ich bin Ihnen wohlgesonnen. Mein seliger Vater war ein Mitglied der Societät, sogar ein recht berühmtes. Die Wacht über die Verstecke wurde mir sozusagen vererbt, auf meinen Wunsch hin, auch wenn ich selbst kein Mitglied dieser Vereinigung bin. Leider weile ich meistens in Berlin, sodass ich nur für neue Aufnahmeverfahren hierher reise. In Zukunft werde ich aber wohl mehr Ruhe finden, falls Leopold Mozart die Gesetze komplettieren kann.« Er wandte sich lachend zu Lucchesini um, und sie tauschten Blicke, die ich nicht deuten konnte.


  Nachdem ich das rundliche, mit leichtem Doppelkinn ausgestattete Antlitz des Herrn lange genug auf mich wirken gelassen hatte, schwante mir allmählich seine Identität. In der Tat war er keinesfalls ein Dilettant, sondern vielleicht sogar der größte Komponist unserer Zeit: Carl Philipp Emanuel Bach, Musiker am Hofe Friedrichs des Großen.


  Franz räusperte sich und warf mir einen vielsagenden Blick zu, der ein Hinweis zu sein schien, auf der Hut zu sein.


  Lucchesini ergriff das Wort: »In letzter Zeit hatten wir unsere liebe Mühe, die Verstecke vor übelwollenden Feinden zu sichern. Wie Sie, David, im Steinernen Theater bemerkt haben, wurde uns eine Mitgliedsgabe, das Musikbuch Georg Linkes, entwendet. Sie erhalten von uns später ein Dokument mit dem fehlenden Gesetz, das Linke einst in das gestohlene Buch notiert hatte. Auch die Grotte hier wurde bereits heimgesucht, weshalb auch diese Mitgliedsgabe nicht frei zugänglich ist, sondern in der Bibliothek des Schlosses verwahrt wird. Der Liederband ›Der schönen Muse Melodien‹ des Meinrad Spieß wird Ihnen aber nicht einfach ausgehändigt werden, denn wir haben uns etwas viel Reizvolleres ausgedacht, da der liebe Mozart so frech Ihre Hilfe angefordert hat: Sie beide werden hier das nächste Gesetz und Versteck erraten müssen.«


  All dies war äußerst beunruhigend. Mein Maestro hätte die Rätsel vermutlich lieber allein gelöst, wenn er diese Entwicklung geahnt hätte. Wenn mein Gefühl mich nicht trog, drohte uns sogar physische Gefahr im Falle des Versagens bei dieser Aufgabe, die uns offensichtlich bald mitgeteilt werden würde.


  Die Sonne draußen stand tief. Wir konnten über dem Park das orange-goldene Abendrot sehen. Mozart würde sich Sorgen machen, wenn wir nicht zum Abendbrot zu Hause wären. Mein Antlitz musste die Gedanken verraten haben, denn Bach versuchte scheinbar, mich zu beruhigen: »Ei, ei, ei, schauen Sie nicht so betrübt! Dazu gibt es keinerlei Anlass. Im Gegenteil, der Abend verspricht sogar sehr interessant zu werden, denn mir ist bekannt, mit welchem Scharfsinn Sie und auch der Diener Franz ausgestattet sind. Franz, wie geht es denn unserer guten Freimaurerloge derzeit?«


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Adlatus in die Höhe und fauchte die beiden an: »Unterstehen Sie sich!«


  Völlig unbeeindruckt sagte Lucchesini, der sich geradezu in seinem Sessel fläzte: »Ha, ha, ein stolzer Bruder! Gehaben Sie sich nicht so, wir sind ja alle einer Meinung über den Verlauf der Dinge. Es ist nur immer so possierlich, wie die Logenbrüder sich schweigsam verhalten. Uns vereint aber der Kampf gegen die Illuminaten. Es sind auch unsere Feinde.«


  Franz setzte sich. Er war noch immer ungehalten: »Wie soll denn das gehen? Seit wann kümmern sich Musiker um die Angelegenheiten von Illuminaten?«


  Bach erwiderte: »Schon seit Sie erstmals Kontakt mit Herrn Mizler hatten, verehrter Herr. Die Illuminaten hatten Sie schon immer unter Beobachtung, da auch Sie ein prominenter Freimaurer sind. Und die Illuminaten wollen Ihnen persönlich übel. Außerdem, alle machtvollen Vereinigungen hier im Lande werden mittlerweile von den Illuminaten bekämpft, da diese alle Gewalt, real oder geistig, an sich reißen möchten. Auch die Societät Mizlers tut das ihrige dazu. Aber es gibt noch eine weit größere Gefahr, als Sie beide bisher ahnen.«


  Mir fiel auf, dass Franz nun plötzlich als ›Herr‹ angeredet wurde, meine Vermutung war wohl nicht ganz falsch gewesen, dass er weitaus einflussreicher war, als er vorgab, zumal er – wie ich nun erfahren hatte – hochrangiger Freimaurer war wie Mozart. Soweit ich wusste, waren die Freimaurer durchweg wohlhabende Bürger, keine einfachen Diener, auch wenn die Logen für die Menschenrechte eintraten. Verblüffend war nur, dass Mozart nie erwähnt hatte, dass auch Franz ein Freimaurer war – wie es aussah, hatten also diese beiden Herren Geheimnisse.


  Eine dralle Magd brachte den Tee und der alte Diener stellte, um den im Grau der aufkeimenden Nacht versinkenden Raum zu erhellen, hohe Kerzen auf, die auf Bodenständern um unsere Sitzgruppe im Wintergarten herum verteilt wurden. Die Palmen und hohen Farnblätter warfen dunkle Schatten nach hinten, die große Teile des Zimmers im Dunkel verbargen.


  Bach sprach mich an: »David, beschreiben Sie mir, was Sie als die Merkmale der idealen Melodie bezeichnen würden.«


  Zu meinem Glück hatte ich ein bildhaftes und verlässliches Gedächtnis und gab zunächst mehr oder weniger die bereits von uns ›erbeuteten‹ Gesetze wieder.


  Danach wusste ich jedoch nicht weiter und Bach bemerkte es sogleich: »Sehr schön memoriert. Jetzt wird selbst nachgedacht! Welche Melodien kennen Sie auswendig? Denn: Eine ideale Melodie muss ja den Leuten in der Gasse so bekannt sein, dass sie diese auswendig nachpfeifen können. Andernfalls wird man damit nicht reich und berühmt, oder?«


  Er hatte recht. Alle Gesetze, die wir bisher kannten, waren Teile eines Rezeptes, um Gassenhauer zu komponieren, Melodien, die den Menschen wie ein Ohrwurm durch den Kopf gingen und durch ihre Verbreitung den Komponisten unsterblich machten.


  Franz hatte denselben Gedanken. Vorsichtig gesprochen, fast stammelnd, brachte er hervor: »Also: ›Innsbruck, ich muss dich lassen‹?«


  Lucchesini brach in lautes Gelächter aus, krümmte sich geradezu vor Lachen: »Ha! Der liebe Franz! Innsbruck! Wie wär’s mit: ›Salzburg, ich muss dich lassen?‹ Das könnte bald auf Sie zukommen!«


  Beschämt und verärgert senkte Franz seinen Blick. War dies eine Drohung gewesen oder war Lucchesini einfach nur gehässig?


  Ich rettete Franz und griff ein: »Seien Sie nicht so boshaft. Stehen Sie mir lieber Rede und Antwort: Hat die Mitgliedsgabe des Liedkomponisten Meinrad Spieß, die hier in der Bibliothek steht, mit des Rätsels Lösung zu tun?«


  Bach erwiderte: »Könnte wohl sein …«


  »Liege ich richtig, dass das das gesuchte Gesetz also mit dem Begriff ›Lied‹ im weiteren Sinne zu tun hat?«


  »Sie sind auf der rechten Spur.«


  Daraufhin sagte ich langsam: »Eine ideale Melodie ist schlicht wie in einfachen Liedern, wie in den Volksliedern!«


  


  Lucchesini und Bach riefen beide zugleich »Bravo!« und klatschten in die Hände, unter Äußerungen des Erstaunens.


  Ich war verblüfft, wie angenehm die Atmosphäre plötzlich war. Bach rief den Diener und hieß ihn, Wein zu bringen. Franz umarmte mich sogar. Die Magd und eine weitere Dienerin in wallendem Gewand brachten Gläser, die leise klirrten. Bach flüsterte dem mit Weinkaraffen herbeieilenden Diener etwas ins Ohr. Kurz darauf, als die Mägde uns den Wein eingeschenkt hatten, kamen durch die Tür zwei Musiker in den Wintergarten, die schweigsam Querflöten aus ihren Hüllen zogen und frohe Flötenduette anstimmten.


  Bach prostete mir und Franz zu, auch Lucchesini stieß mit uns an, ausgelassen und überschwänglich. Er rief zu Bach hinüber, da er die Musik übertönen musste: »Wo sind Ihre zwei schönen Bekannten, die zurzeit als Gäste bei Ihnen weilen? Wollen Sie die beiden nicht zu unsrer Feier holen lassen?«


  Bach lachte schelmisch. »Natürlich, natürlich. Weshalb nicht? Sie werden sich über solch schmucke Gäste sicher freuen!« Bach lehnte sich vor und sprach mich direkt an, nachdem er sein Glas mit einem langen Schluck gelehrt hatte und der Diener nachgoss: »David! Wie gefällt es Ihnen in Salzburg? Haben Sie schon eine Dame des Herzens?«


  Ich wusste nicht, ob er von meiner Verehrung von Therese von Malfatti wusste. Ich fand jedenfalls, dass ihn dies nichts anging, und verneinte seine Frage (im Inneren verwünschte ich mich dafür). Bach lachte laut, auch Lucchesini und Franz lachten, ich wusste nicht worüber, sie unterhielten sich jedenfalls prächtig. Ich war verwundert, wie gut sich Franz mit Lucchesini verstand, nachdem er zunächst so pikiert gewesen war.


  Bach sprach weiter zu mir: »David, ich bin sicher, Sie werden noch viel Erfolg im Leben haben! Man hat mir bereits viel über Sie berichtet. Sie sind ein hervorragender Violinspieler. Sie sollten das Tuchhändlergewerbe ablegen und Musiker werden. Kommen Sie zu mir nach Berlin, ich werde Sie dort für einige Konzerte verpflichten und in die Gesellschaft um König Friedrich[3]einführen. Er liebt junge Menschen mit sprühendem Geist und Kunstverstand!«


  Ich war geschmeichelt und irritiert zugleich, konnte aber nichts erwidern, denn in diesem Augenblick betraten zwei atemberaubende junge Damen den Wintergarten, beide hochgewachsen und etwa Ende 20. Sie trugen keine Perücken, sondern hatten hoch aufgetürmte, kunstvolle Haare, die einen blond, die anderen kohlrabenschwarz.


  Lucchesini sprang auf und umarmte sie, die sogleich fröhlich lachten.


  Bach blieb sitzen und winkte ihnen lachend zu. Franz und ich standen auf und begrüßten die Damen höflich, die sich zwischen uns setzten, sodass nun Franz und ich je eine der Damen zur Seite hatten. Die dunkelhaarige Dame zu meiner Rechten stellte sich als Frau von Degenhart, Salzburger Adel, vor; den Namen der Blonden konnte ich nicht hören, denn Sie wandte sich von Anfang an dem Adlatus zu.


  Die zwei schönen Frauen verwickelten uns durch ihre interessierten Fragen in eine angeregte Unterhaltung und wir alle sprachen dem Rotwein kräftig zu.


  Die Zeit verging wie im Fluge und ich konversierte mit der jungen von Degenhart aufs Beste, deren dunkle Augen und Haare durchaus eine gewisse Faszination auf mich ausübten, nicht zuletzt weil sie Thereses ähnelten. Überdies glomm in mir das ungewisse Gefühl, ich würde sie bereits von einer früheren Begegnung her kennen.


  Bach und Lucchesini erhoben sich schließlich und luden uns ein, ihnen nebenan in einen Salon des Schlosses zu folgen, wo Bach auf einem ganz neu eingetroffenen Silbermann-Fortepiano etwas zum Besten geben wollte. Die schöne von Degenhart gab den anderen zu verstehen, dass sie erschöpft sei und etwas Ruhe vorziehe. Aus Höflichkeit leistete ich ihr weiterhin Gesellschaft, wohl hatte ich auch das Gefühl, dass ihr meine Gegenwart angenehm war. Die Magd schenkte nach, was sehr zuvorkommend, aber gefährlich war, da wir gar nicht merkten, welche Mengen des Rebensaftes wir bereits genossen hatten. Danielle, wie der französisch lautende Vorname der Dame war, spürte offensichtlich bereits die Wirkung des Weines, denn sie fing an, die seltsamsten Scherze zu erzählen, wobei sie bei der Pointe eines jeden in solches Gelächter ausbrach, dass sie geradezu vornüberfiel, auf meinen Schoß. Zum Glück waren wir erwachsene Menschen, oder hielten uns zumindest dafür, und bewahrten den Anstand.


  Um nicht noch müder zu werden, beschlossen wir alsbald, einige Schritte durch den kühlen, nächtlichen Park zu wandeln. Die Magd reichte uns warme Umhänge und ließ uns hinaus. Die fehlende Umsorgung durch die Diener war uns lieb, denn so konnten wir, die wir beide recht angeheitert waren, nicht weiter dem Weine verfallen. Danielle hatte allerdings bereits einen solchen Schwips, dass sie sich beim Gehen an mir festhalten musste, um nicht ins Wanken zu geraten. Hin und wieder strauchelte sie trotzdem ein wenig, sodass ich sie auffangen musste und einmal sogar ihren warmen Atem auf meinen Wangen spürte.


  Es war erfrischend und schön im Park. Die mit kleinen Kieselsteinen aufgeschütteten Wege glänzten im Dunkeln. Oben am klaren Himmel strahlten die Sterne. Danielle hatte sich nun enger an mich geschmiegt, wegen der frischen Luft. Als wir an dem großen Teich mit der wundersamen Grotte vorbeigingen, stoppte sie. »David, halt, warten Sie einen Moment.«


  Ich blieb stehen. Sie schaute mir in die Augen und schwieg. Ich fragte: »Ja?«


  »Nichts«, sagte sie leise. Trotz der Dunkelheit sah ich ihre großen schwarzen Augen, die mich direkt anblickten. Ich spürte plötzlich ihre kleine Hand an meiner Wange. Sie schloss ihre Lider und küsste mich.


  Ich wusste nicht, wie mir geschah; ich erschrak. Was sollte ich tun? Ich liebte doch Therese! Aber dieses Gefühl war so gut und mein Geist so langsam und träge vom Wein, dass ich mich nicht wehren konnte und wollte.


  Danielle sank hinunter, mich mitziehend, auf das Mäuerchen am Rand des Teiches. Wir setzten uns, sahen uns kurz an, ohne etwas zu sagen, und küssten uns wieder, langsam und innig. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich wünschte es so. Ich hoffte, dieser Augenblick würde für den Rest meines Lebens fortdauern.


  In diesem Moment hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall durch den Park schallen, gleich darauf krachte ein zweiter. Es mussten Schüsse gewesen sein. Danielle zuckte vor Schreck zusammen, zumindest dachte ich das. Plötzlich schrie sie auf, nicht laut, sondern mit heller Stimme. Ich werde mich wohl mein ganzes Leben an den hilflosen Klang dieses Schreies erinnern. Ich sah, dass ihr helles Kleid an der Brust dunkel geworden war, dort, wogegen sie ihre Hände drückte. Angstverzerrt blickte sie mich an.


  Jemand hatte auf uns geschossen und die schöne Dame an meiner Seite war getroffen worden!


  Ich blickte mich um, niemand war zu sehen. Vom erleuchteten Wintergarten her hörte ich Stimmen, lautes Rufen. Menschen kamen angerannt, strömten von allen Seiten herbei. Ich hörte Franz rufen: »David, David, wo sind Sie?«


  Danielle fiel ohnmächtig in meine Arme und wurde mir trotz ihres zarten Körperbaus so schwer, dass ich sie kaum halten konnte und mit ihr zusammen auf den Boden sank. Ich rief verzweifelt ihren Namen, schüttelte sie, aber es kam keine Reaktion.


  Mehrere Leute waren nun bei uns angelangt, auch Franz. In diesem Moment spürte ich einen messerscharfen Schmerz in meinem linken Arm, als ob Tausend Wespen zugleich stachen. Ich schrie auf.


  Der zweite Schuss musste mich getroffen haben, irgendwie war der Schmerz zunächst nicht zu mir durchgedrungen. Jetzt quälte er mich. Ich sah Fackeln, die flackerndes Licht verbreiteten und die Szenerie ganz unwirklich erscheinen ließen. Ich verlor das Bewusstsein.


  


  


  28. Oktober


  


  Als ich wieder erwachte, lag ich auf einem Bett, tief eingesunken in weiche Kissen, das Zimmer war hell erleuchtet vom angebrochenen Tag, ein hohes Fenster mit dünnen Vorhängen ließ das Licht hereinströmen. In einem Sessel nahe meinem Bett saß Franz, sonst war niemand im Zimmer.


  Er sah zu mir hin und merkte, dass ich erwacht war: »Wie geht es Ihnen, David?«


  Meine Zunge klebte am Gaumen und mein Hals fühlte sich rau an. Ich spürte ein heißes Pochen in meinem linken Oberarm. »Es geht. Könnte wohl schlimmer sein, aber sicher auch besser. Mein Arm schmerzt.«


  »Ja, David, Sie haben einmal mehr Glück im Unglück gehabt. Ein Durchschuss.«


  »Wie geht es Danielle?« Fragend blickte ich ihn an, mit bangem Blick.


  »Es ist mir ein Rätsel: Sie ist verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Sie wurde in einem Gästezimmer verarztet und wollte eine Zeit allein sein, um zu ruhen. Aber als die Magd ihr etwas Wasser bringen wollte, fand sie ein leeres Bett vor. Wir dachten zunächst an eine Entführung, doch dann entdeckte Lucchesini eine Puderdose, die sie zurückgelassen hatte. Es ist außer Danielles Nachname auch der kopfstehende Zirkel darauf abgebildet, ein geheimes Erkennungszeichen der Illuminaten. Frau von Degenhart ist also offensichtlich eingeschleust worden, um den Anschlag auf Sie, David, zu ermöglichen. Der erste Schuss, der Frau von Degenhart traf, war allem Anschein nach ein Versehen gewesen, eigentlich sollten Sie ermordet werden. Das Verschwinden Danielles darf jetzt aber nicht Ihre Sorge sein. Sie haben viel Blut verloren und müssen sich schonen. Der Arzt hat Medizin mitgebracht, die Sie in den nächsten Tagen nehmen sollten. Wir müssen aber dringend zu Herrn Mozart aufbrechen, sobald Sie gehen können. Ich werde Ihnen etwas Essen bringen lassen und dann machen wir uns auf die Rückreise. Bach hat mir die Abschrift des letzten, gestohlenen Gesetzes überreicht und das nächste Versteck mitgeteilt, sodass Mozart und ich heute noch dorthin reisen werden, während Sie im Hause des Maestros das Bett hüten.«


  Er zeigte mir rasch das gefaltete Papier, auf welches das kopierte Gesetz notiert war, das in Linkes gestohlener Mitgliedsgabe gestanden hatte:


  ›Das zehnte Gesetz: Am Schluss wird allzeit die Harmonie des Anfangs erreicht.‹


  


  Ich war erleichtert, dass wir wenigstens nicht mit leeren Händen da standen. Doch eine Frage pochte in mir: »Wer war es denn, der uns angegriffen hat?«


  »Illuminaten. Wir haben ein mit Steinen gelegtes Zeichen gefunden, das sie im Park hinterlassen haben. Ich habe noch letzte Nacht einen berittenen Boten in die Stadt geschickt, zu meinen Brüdern, und ihnen Bericht erstattet. Heute früh bereits gab es eine Vergeltungsaktion der geheimen Kampfgruppe meiner Loge. Später erfahren Sie Näheres.«


  Franz läutete der Magd, die mit dem Frühstück kam. Nachdem ich einige Happen lustlos gegessen hatte, machten wir uns reisefertig und brachen auf. Die beiden Honoratioren waren bereits abgereist, Franz hatte sich schon am frühen Morgen von ihnen verabschiedet.


  Der Adlatus teilte mir mit, wo das nächste Rätsel zu finden sei, was ihm Bach und Lucchesini wegen der unvorgesehenen Ereignisse ohne Umschweife mitgeteilt hätten. Das Versteck sei in der Salzburger Ursulinenkirche, die auf einem legendären Unglücksort erbaut worden war. Es schien mir wie ein unheilvolles Omen.


  Die toten Priester


  


  Nach unserer Rückkehr fiel ich sogleich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als ich kurz aufwachte, saß Therese an meinem Bett und tupfte mir mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Mir war unglaublich heiß, als ob ein Feuer mich von innen aufzehrte. Therese kümmerte sich liebevoll und besorgt um mich; doch ich fühlte mich elend, auch quälte mich in wachen Augenblicken mein schlechtes Gewissen. Bald trieb mich die Erschöpfung wieder in die Arme des Schlafes.


  Am frühen Morgen hatte Therese die Magd mit meiner Versorgung beauftragt. Inzwischen war Mozart von Franz im Groben über die Ereignisse des vergangenen Tages unterrichtet worden. In der Tat hatte sich Mozart aufs Äußerste gesorgt und war froh, dass wir noch am Leben waren. Ich weiß nicht, ob er alle Einzelheiten erfahren hatte (was ich auch nicht hoffte), jedenfalls waren ihm das nächste Versteck (also die Ursulinenkirche) und die beiden Gesetze, die wir in Erfahrung gebracht hatten, bekannt. Franz hatte ihm das Blatt übergeben, auf dem das zehnte Gesetz notiert war, nach dem ich beim Steinernen Theater gesucht hatte.


  Mozart war nun gezwungen, diese Etappe allein mit dem Adlatus meistern, da ich verletzt und bettlägrig war. Erst spät am Abend, als er zurückgekehrt war, erzählte er mir die erschütternden Ereignisse dieses Tages. So berichtete er es mir:


  Sie hatten die Kirche rasch erreicht. Die Front des massiven und hohen Gebäudes war stadtauswärts gewandt, zur Begrüßung der aus Bayern durch das Klausentor in die Stadt reisenden Besucher. An der Kirche gabelte sich die Straße und spaltete sich in die weite Gstättengasse und den sogenannten Gries, ebenfalls eine breite Gasse. Der ausgedehnte Platz vor der erhöhten Kirche war deutlich der berühmten Piazza del Popolo in Rom nachempfunden und unterstrich den Empfangscharakter des Gebäudes.


  Mozart und der Adlatus betraten ehrfürchtig die unverschlossene Kirche. Der Innenraum war ebenso beeindruckend wie die Außenansicht, durch die enorme Höhe und Helligkeit. Rings umher sah man überwiegend weiß getünchte Wände und Decken (die Ausmalung der noch neuen, erst etwa 50 Jahre alten Kirche war noch nicht abgeschlossen), sodass die beiden großen Altäre monumental und wie in einem Museum zur Geltung kamen. Der eine war aus rosafarbenem Marmor gefertigt, der andere aus rotem; beide waren über und über mit Stuckfiguren und großen und kleinen Gemälden verziert.


  Leopold und Franz hatten außer dem Gebäude keine weiteren Hinweise auf das Versteck erhalten und teilten sich daher auf, um, jeder für sich, alles untersuchen zu können. Mozart schickte Franz zunächst auf die beiden geschwungenen Emporen, was vom anwesenden Mesner mit Argwohn beobachtet wurde, und betrachtete selbst andächtig die Altäre, die zu seinem Glück nicht abgezäunt waren und aus der Nähe in Augenschein genommen werden konnten. Sofort fiel ihm ins Auge, dass im roten Hauptaltar ein opulentes Gemälde von Martin Schaumberger erstrahlte und dass der Altar zudem zwei Seitenflügel hatte, deren Gemälde mit F. A. signiert waren. Konnte es sein, dass der Maler des Rätselbildes aus der Dreieinigkeitskirche, Ferdinand Asche, auch hier ungewollt ein Rätsel verewigt hatte und uns zum nächsten versteckten Gesetz führte?


  Obwohl Leopold Mozart die volle nächste Stunde mit einer Analyse aller Details der Altäre zubrachte, konnte er keinerlei konkrete Hinweise, wie etwa gemalte Spruchbänder, entdecken. Da der Mesner einige Zeit in der Sakristei verschwunden war, konnte Mozart die Gehäuse und Konstruktion der Altäre auch daraufhin untersuchen, ob geheime Verstecke verborgen waren, doch er fand nichts.


  Der Adlatus kehrte zu Leopold Mozart zurück, ebenfalls mit leeren Händen, gerade als jener etwas Ungewöhnliches bemerkte: Der zuvor bedeckte Himmel musste plötzlich aufgeklart haben, denn die tief stehende morgendliche Herbstsonne beschien die großen Fenster und leuchtete den gesamten Innenraum mit intensiven, geradezu fühlbaren Lichtstrahlen aus, in denen kleine Staubteilchen tanzten. Alle Unebenheiten des Innenraumes wurden jetzt durch scharfe Schattierungen sichtbar, insbesondere die Kerben in der in den Boden vor dem Hauptaltar eingelassenen Marmortafel, an der ein eiserner Ring befestigt war. Mozart glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Die Kerben in der Bodenplatte waren in Wahrheit feine, nur ganz flach eingehauene Buchstaben, die erst durch das helle Seitenlicht sichtbar geworden waren:


  


  ›200 Seelen rief der Herr zu sich an jenem Tag, als das Oberste zuunterst und das Unterste zuoberst gekehrt wurde.‹


  


  Franz war verblüfft und sprach leise, als ob beide Zeugen einer wundersamen Erscheinung wären: »Faszinierend! Nur das schräg einfallende Licht macht die flachen Buchstaben sichtbar. Weshalb aber diese Heimlichtuerei? Es ist doch eine Gedenktafel für die Opfer des großen Unglückes des letzten Jahrhunderts. Ich wusste nicht, dass so viele Menschen dabei starben.«


  Mozart erwiderte ebenfalls mit verhaltener Stimme: »Doch, ich hörte davon. Die Kirche, die ja auf einem breiten Sockel steht, wurde auf dem Unglücksort errichtet, wo im Jahr 1669 der zusammengestürzte Berg 13 Häuser und das voll besetzte Gebäude des Priesterseminars begraben hat. Es gab keinen einzigen Überlebenden. Es muss furchtbar gewesen sein.«


  Franz stieß einen Laut der Überraschung aus, er erschrak selbst durch seinen Schrei: »Das Dreieck!«


  Tatsächlich. Auch Mozart sah das winzige, in die Platte gehauene Dreieck, das aussah wie zusammengesetzt aus drei Steinen, insgesamt höchstens zwei Zoll im Durchmesser.


  »Bei Gott«, sagte Franz. »Ist Ihnen bewusst, was dies bedeutet?«


  »Nein.«


  »Maestro, ich denke, ich muss Einiges offenbaren, bevor ich das Symbol erkläre.«


  Wie mir Mozart später erzählte, beunruhigte ihn das nun folgende Schweigen des Adlatus sehr, denn er ahnte, dass Franz ihm etwas offenbaren würde, was alles bisher Bekannte in ein neues Licht stellen würde. Da ich selbst bereits in Hellbrunn vom Adlatus in seine geheime Verbindung zu den Freimaurern eingeweiht worden war, konnte mich dies alles nicht mehr überraschen.


  Leopold Mozart war jedoch entsetzt, denn es dämmerte ihm, dass der Adlatus möglicherweise als Aufsicht in sein Haus eingeschleust worden war und seit vielen Jahren die Aktivitäten des Maestros verfolgt hatte. Als prominente Persönlichkeit, die zudem für den Erzbischof tätig war, musste Leopold Mozart eine herausragende Bedeutung für seine Loge gehabt haben, sodass ihm durch Franz im Geheimen zugleich ein Leibwächter und Beobachter der Freimaurer abgestellt worden war.


  Jedenfalls machte der Adlatus deutlich (dessen oft eher herrschaftliches Auftreten und feine Lebensart sich in guter Kleidung und vornehmen Sitten manifestierte und auch Mozart oft verwundert hatte), dass er voll und ganz auf unserer Seite war. Hilfreich war natürlich, dass er ein umfassendes Wissen über die Illuminaten und sogar die Societät besaß: Wie er Mozart berichtete, stand die Societät wegen einigen für die Freimaurer beunruhigenden Aktivitäten, vor allem die verborgene Pythagoras-Verehrung, unter Beobachtung der Salzburger Freimaurer, um notfalls Bedrohungen von ihnen und auch Mozart abwenden zu können.


  Der Adlatus erklärte in der Ursulinenkirche Mozart den Symbolgehalt des aus drei Steinen zusammengesetzten Dreiecks ›Tetraktys‹, das auf der Gedenktafel eingemeißelt war, als das Zeichen der Pythagoräer und Wappen der Mizler’schen Societät.


  Mozart war durch all dies verunsichert, aber zugleich froh, einen Hinweis vor sich zu haben: »Dann muss hier das Versteck sein, in dem die Mitgliedsgabe der Societät mit dem nächsten Gesetz der idealen Melodie verborgen ist. Die Gabe befindet sich unter dieser Steinplatte!«


  Der Adlatus pflichtete ihm bei. Nun mussten sie die Platte anheben, was ein Ding der Unmöglichkeit war, solange der misstrauische Mesner die Kirche beaufsichtigte, der zwischendurch ausgiebig dem Rebensaft zugesprochen haben musste – denn er ging leicht torkelnd und schlurfend durch die Kirche beim Aufstellen der Kerzen für die Abendandacht.


  Mozart hatte eine Idee. Er nahm den Adlatus am Arm und bedeutete ihm, die Kirche gemeinsam zu verlassen. Beim Hinausgehen trat er an den Mesner heran und sprach leise und überaus freundlich auf ihn ein. Er erzählte ihm, der Adlatus wäre hier vor 45 Jahren getauft worden und nun, nach Jahren der Abwesenheit, wieder in der Stadt, auf den Pfaden der Kindheit wandelnd. Sie würden beide später nochmals zurückkehren, nach einigen Erledigungen.


  Mozart nahm den etwas verwunderten Franz mit in die Stadt, wo sie, nachdem sie ein Mittagsmahl eingenommen hatten, in einer Weinhandlung drei Flaschen schweren Rotweins aus der Wachau erstanden und damit in die Kirche zurückkehrten.


  Da Franz, so oder so, in der Stadt aufgewachsen war, wenngleich in einer anderen Kirche getauft, kannte er allerlei Personen des öffentlichen Lebens, über die er mit dem Mesner zu reden plante. Als sie zurück waren, trat zunächst nur der Adlatus an den Mesner heran, mit dem Wein, der offensichtlich eine Leidenschaft dieses Mannes war. Er lockte ihn in die Abgeschiedenheit des Mesnerzimmers im Keller der Kirche, wo sie in aller Ruhe in vergangenen Zeiten schwelgten.


  Mozart wartete eine Stunde in einem Kaffeehaus und ging erst dann ebenfalls in die Kirche, in der Hoffnung, dass ihr Plan aufgegangen, der Mesner reichlich benebelt war und Mozarts Arbeit an der Bodenplatte nicht bemerken würde.


  Als nun Mozart im vom Nachmittagslicht warm erfüllten Gebäude stand, hörte er lautes Reden und Gelächter, das sicherlich von Franz und dem Mesner stammte. Er machte eine Runde durch das Gebäude und stellte fest, dass niemand anderes anwesend war. Später, als er die nachfolgenden Ereignisse rekapitulierte, grämte er sich sehr, dass er das Portal nicht verschlossen hatte.


  Der Uhrzeit nach würde mindestens zwei Stunden lang keine Andacht stattfinden. Mozart suchte, nur auf den Zehenspitzen gehend, das Zimmer des Mesners, immer den Stimmen folgend. Vor der Kellertür, die angelehnt war, harrte er einige Zeit aus, um die aktuelle Lage zu beurteilen. Es war offensichtlich, dass hauptsächlich der Adlatus sprach, im Moment über eine schöne Metzgersfrau aus der Nachbarschaft, die ihn in seiner Jugend sehr beeindruckt hatte.


  Der Küster gab nur kurze, leicht lallende Kommentare der Zustimmung von sich, deutlich den fortgeschrittenen Zustand seiner Trunkenheit zeigend. Mozart fühlte sich nun sicher genug, die Arbeiten an der Bodenplatte beginnen zu können, und schritt leise zu dem Ort hinüber, wo diese vor dem großen Altar in den Boden eingelassen war. Es zeigte sich, dass die Platte zwar schwer war, sie aber von einem gut geölten, verborgenen Scharnier geführt wurde.


  Mozart sah, dass unter der angehobenen Platte Stiegen ins Dunkel hinabführten, also legte er die Platte zurück und ging zum Mesnerzimmer, vor dem große Kerzen lagen. An einer kleinen, bereits brennenden Kerze entzündete er eine davon, steckte eine weitere als Reserve ein, und machte sich erneut daran, die Platte anzuheben.


  Diese ließ sich leider nicht arretieren, als sie angehoben war, sodass Mozart, unter großem Kraftaufwand, mit einer Hand die Platte nach oben hielt und so, in der anderen Hand die Kerze haltend, die Treppe hinabstieg. Schließlich ließ er die Platte über sich hinabsinken.


  Vor ihm lag ein langer Abstieg in die Katakomben der Kirche.


  Stickige Luft quoll Leopold entgegen und legte sich wie ein Gewicht auf seine Lunge. Die Kerze erhellte kaum mehr als 4 Fuß um Leopold herum. Nach etwa 50 Treppenstufen öffnete sich vor ihm ein schmaler Gang mit niedriger Decke. Es war hier unten kühler. Mozart fing an zu zittern, es wusste nicht, ob dies von der Kälte oder seiner Furcht verursacht wurde. Nach einigen Schritten kam Leopold Mozart an eine Tür. Sie schien aus Stein gearbeitet zu sein. Es waren einige Worte eingemeißelt:


  


  ›Hier ruhen 200 Männer. Der Herr nahm sie zu sich,


  noch ehe sie ihm dienen konnten.‹


  


  Darunter stand in etwas neuerer Schrift.


  


  ›Der Knöcherne reitet wie die Lebenden durch das Gestein‹.


  


  Ihm fuhr ob dieser düsteren Worte ein kalter Schauer durch die Glieder. Der letzte Satz schien ein verschlüsselter Hinweis zu sein, vielleicht auf eines der Verstecke, sei es auf den genauen Platz, an dem wir die Gabe finden würden, oder auf das nächste Versteck. Zur Sicherheit schrieb Leopold Mozart alles in das kleine Notizbuch. Er drückte die Klinke herab. Ohne Widerstand öffnete sich die schwere Tür nach innen.


  Im Durchgang hinter der Türe war ein dichter Vorhang aus Spinnweben. Angeekelt bahnte er sich mit den Händen den Weg. Nach wenigen Schritten hatte er plötzlich keinen Boden mehr unter seinen Füßen! Mit den Armen rudernd stolperte er ins dunkle Nichts, einen gellenden Schrei ausstoßend, der von den Wänden widerhallte. Es war zum großen Glück nur eine geringe Tiefe von etwa 3 Fuß, in die er gestürzt war, dennoch landete er auf allen vieren. Schnell griff er nach der Kerze, die neben ihm auf dem Boden gefallen und noch nicht erloschen war. Er blickte um sich.


  Überall lagen Bruchsteine und kleines Geröll. Als Mozart mit der Kerze die Umgebung erhellte, erkannte er, dass er sich offenbar in einem weiten Gang befand, dessen Länge er nicht ausmachen konnte. Es war jedenfalls keine normale Katakombe, sondern sah aus wie ein Geheimgang. Er ging langsam voran, immer auf der Hut vor neuen Überraschungen. Jetzt bemerkte er, dass sich linker Hand eine zugemauerte Türöffnung befand. Das Mauerwerk war fest und stabil. Es wäre ihm unmöglich gewesen, ohne schwere Werkzeuge hindurchzubrechen, also ging er weiter. Der Gang bog nun um eine Ecke und wurde schmaler. Wieder eine zugemauerte Türöffnung, nun zur Rechten. Mozart musste mindestens 20 Fuß weitergehen, bis er auf einen Haufen Steine und Geröll stieß, der aus einer Türöffnung an der linken Seite gestürzt sein musste.


  Es war eindeutig rohes Felsgestein, das hier vor ihm lag: Dies mussten die Keller der vom Bergrutsch zerstörten Gebäude sein, in denen weit mehr als 200 Menschen begraben worden waren, verbunden durch eine Art Geheimgang oder Fluchtweg aus alten Zeiten. Unter den verschütteten Gebäuden befand sich ja ein vollständig besetztes Priesterseminar. Man hatte über den Grundmauern der zerstörten Gebäude die Ursulinenkirche und mehrere nebenliegende, neue Gebäude erbaut.


  Mozart erstarrte. Langsam dämmerte ihm, was eigentlich geschehen war. In den bekannten Schriften hieß es, die Überreste der armen Seelen wären auf dem Friedhof der Ursulinenkirche beigesetzt worden. Hier befanden sich jedoch Zugänge zu den Kellern der zerstörten Häuser, die aussahen, als ob sie nie freigeräumt worden und die Häuser eben erst eingestürzt wären. Vor jedem der Kellereingänge war auf dem Boden ein kleines Pentagramm eingemeißelt. Man wollte sich also vor etwas schützen, was in den Trümmern vermutet wurde. Als er näher trat, sah er an der zerstörten Türöffnung unter dem Schutt kleine Knochen hervorlugen, die aussahen, als ob sie sich einen Weg aus dem Schutt freigeschaufelt hätten, denn vor den Knochenteilen, wohl die Überreste eines Armes, lag ein kleiner Schutthaufen, der eindeutig durch das Hervorstoßen der Steine entstanden war. Neben den Knochen waren tiefe, bogenförmige Kratzspuren im Boden, als ob ein lebendig Begrabener über lange Zeit versucht hätte, sich zu befreien.


  Mozart überkam Schwindel und er fiel auf die Knie. Eine lähmende Furcht überfiel ihn. Er wollte es noch verdrängen, aber es kam ihm wie ein Albtraum in das Bewusstsein: Man hatte nach dem großen Unglück den Bergsturz bösen Mächten zugeschrieben, aus Angst vor ihnen war offensichtlich kein einziges der Opfer geborgen worden, tot oder lebendig. Man hatte die Verletzten und Verschütteten jämmerlich unter den Trümmern sterben lassen.


  Weshalb suchte sich Mizler einen solch grausigen Ort aus? Nur zum Schutze des Verstecks? Mozart stand auf, nun mit einer schweren Last auf seiner Brust. Mit langsamen Schritten, als wären seine Füße aus Blei, und geplagt von tiefen Zweifeln setzte er seine Suche fort. Er näherte sich dem Ende der Gangs. Nichts, nur Steine und Staub. Er ging auf dem selben Wege zurück. Als er etwa die Hälfte der Strecke hinter sich hatte, fiel ihm eine geometrische Struktur im Schutt auf: Man sah nur einen flachen Steinhaufen und eine Treppe, die aufwärts führte, aber verschüttet war. Vor der Treppe, gleichsam wie ein Ornament im Fußboden, war ein Dreieck eingelassen. Mozart trat näher heran, denn er kannte nun durch den Adlatus die Bedeutung des Dreiecks als Wappen der Societät. Leopold untersuchte das Muster, doch es war nichts zu entdecken, außer dem fest in den Boden eingelassenen Dreieck aus drei Steinen. Nach eingehender Überlegung beschloss er, die Treppe freizulegen. Es waren tatsächlich nur kleinere Steine auf die Treppe gefallen (vielleicht auch geworfen worden), die sich recht einfach wegräumen ließen. Trotz des leichten Gewichtes dauerte es lange, bis Mozart das Gefühl hatte, Fortschritte zu machen.


  Plötzlich geriet der Schutt ins Rutschen und kam ihm entgegen, den Treppenschacht herab! Der aufgewirbelte Staub hüllte ihn vollkommen ein und nahm ihm die Sicht. Als sich der Staub gelegt hatte, war oben an der Treppe eine Tür sichtbar! Es war eine ganz normale hölzerne Tür, allerdings etwas kleiner als üblich, eher wie für einen Kohleschacht oder eine Kelleröffnung.


  Mozart stieg über die letzten Steine nach oben und drückte die Klinke nach unten. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Mit aller Kraft rüttelte er daran, bis sie sich zu lockern begann. Aus Angst, dass die Klinke sich lösen könnte und die Tür damit nicht mehr zu öffnen wäre, ließ Mozart davon ab. Da hinter ihm die absteigende Treppe war, konnte er keinen Anlauf nehmen oder sich abstützen. Er hämmerte an die Tür, in der Hoffnung, diese damit zu öffnen. Schweiß lief ihm über das Gesicht und er fühlte sich an der äußersten Grenze seiner Kraft angelangt, als es bei dem erneuten Herabdrücken der Klinke plötzlich einen Ruck tat und die Tür nachgab.


  Erleichtert ließ er sich im Türrahmen nieder, um durchzuatmen, doch aus der Kelleröffnung strömte solch ekelerregender, süßlicher Fäulnisgeruch, dass ihm sofort übel wurde.


  Er nahm sein Schnupftuch und drückte es vor Mund und Nase, als er versuchte, durch die Tür zu kriechen. Die Kerze erhellte die Kammer mit unstet flackerndem Licht: Es war ein winziger Raum. In der Mitte des Kämmerchens lag ein Bündel Wäsche. Er musste sich auf die Knie begeben, um sich darin umzusehen, da die Decke sehr niedrig war. Vermutlich handelte es sich um eine Vorratskammer.


  Als er langsam um das Wäschebündel herumkroch, bemerkte, er dass unter dem verwischten Schmutz des Fußbodens etwas sichtbar war: Mitten in dem kleinen Zimmerchen, unter den Kleidungsstücken hervorschauend, waren in den Steinboden gemeißelte Buchstaben zu sehen! Er musste das Zimmer ausräumen, um den Text vollkommen entziffern zu können. Unangenehm war, dass das Wäschebündel den ekeligen Geruch ausströmte. Als er mit der linken Hand zaghaft die Kleidungsstücke greifen wollte, stieß er unwillkürlich einen Schrei aus und wich zurück. Unter dem obersten Tuch kam ein Gesicht hervor – ein mumifiziert aussehender Leichnam!


  Er kroch in Panik hinaus und atmete durch, zitternd und mit Brechreiz in der Kehle. Es war ihm jedoch klar, dass nichts daran vorbeiführte, die Leiche dort wegzuschieben, da offensichtlich unter ihr die Botschaft der Societät eingemeißelt war, wie die sichtbaren Buchstaben am Boden zeigten.


  Unter größtem Widerwillen begab er sich erneut hinein. Mit seiner freien Hand schob er ganz sachte den ausgetrockneten Leichnam beiseite. Die Bekleidung des Toten war sehr gut erhalten, es musste eine wohlhabende Person gewesen sein, die Stoffe waren edel. Als der Boden nun frei sichtbar war, erkannte Mozart, dass tatsächlich eine Spruchtafel im Boden eingelassen war. Es handelte sich um das nächste Gesetz der idealen Melodie. Welche Steine hatte die Societät ihm in den Weg gelegt! Dort stand geschrieben:


  


  ›Die Tonhöhen einer idealen Melodie entsprechen der Gesangsstimmlage einer ungebildeten menschlichen Stimme, sodass sie ein jeder nachsingen kann‹.


  


  Rasch schrieb er den Satz in das Notizbuch. Es war erneut eine banale Weisheit, die nicht ausreichte, um wirkliche Gassenhauer zu komponieren, die dennoch mit Sicherheit nicht falsch war. Als er das Notizbuch einsteckte, sah er ganz nebenbei, dass dem Toten ein kleines Büchlein aus der Tasche gefallen war. Nach kurzem Zögern griff er danach und blätterte es sachte durch. Es wurde ihm erneut schwindlig vor Schrecken, denn die Eintragungen waren die bisherigen Gesetze der idealen Melodie, die auch er kannte und mit seinen Freunden in den Verstecken gefunden hatte. Das Gesetz, das hier im Boden eingelassen war, war die letzte Eintragung.


  Der Tote musste also der letzte Bewerber gewesen sein, der vergeblich versucht hatte, die Rätsel zu lösen. Die Suche war hier verfrüht zu Ende gewesen. Ein Notenheft oder Buch war nirgends zu sehen, also war die Mitgliedsgabe wohl gestohlen worden. Die Illuminaten hatten ja bereits in anderen Fällen Versuche unternommen, die Verstecke der Societät zu zerstören, wie Bach in Hellbrunn erzählt hatte.


  Es ließ sich jedoch keine andere fremde Spur im Zimmer ausmachen, auch keine Waffen eines möglichen Angreifers, sodass Mozart sich völlig verdreckt und erschöpft auf den Rückweg machte. Er schloss die kleine Tür, um das Grab des unglücklichen Musikers zu versiegeln, der wie er selbst nach der Mitgliedschaft der Societät gestrebt hatte.


  Eines war Mozart noch unverständlich: Weshalb war die Treppe verschüttet gewesen? Der Bewerber konnte nicht vom Bergsturz überrascht worden sein, denn sein Tod müsste dann bereits 50 Jahre zurückliegen – damals gab es die Mizler’sche Gesellschaft allerdings noch gar nicht. Hatte dann jemand anderes den Zugang mit Geröll verschüttet? In diesem Fall handelte es sich bei der Todesursache des armen Bewerbers nicht um einen natürlichen Tod durch Erschöpfung oder ein Unglück, sondern um Mord.


  


  Mozart rannte zurück durch den engen Gang, diese grauenvolle Katakombe der Verschütteten, und erklomm den kleinen Absatz, den er zuvor unvorsichtig hinabgefallen war. Da seine Kerze fast abgebrannt war und zu erlöschen drohte, zündete er hastig und mit vor Schwäche zitternden Händen die zweite an und lief zum Grufteingang der Ursulinenkirche zurück.


  Nur mit Mühe konnte er den Deckel über dem Eingang anheben, doch er meisterte es mit einem letzten Kraftakt. So leise wie möglich ließ er die schwere Platte wieder herab. Auf Zehenspitzen ging er zur Sakristei, um vorsichtig einen Blick hineinzuwerfen. Möglicherweise war der betrunkene Mesner bereits eingenickt. Die Tür stand weit offen. Sowohl der Mesner als auch der Adlatus Franz schliefen friedlich in ihren Stühlen, leicht zur Seite gekippt.


  Etwas erstaunt, dass selbst der Adlatus nicht wach geblieben war, blickte Mozart sich um und sah, dass er im Suff seinen Becher umgeworfen hatte. Mozart rüttelte sanft an der Schulter von Franz, damit dieser ja nicht vor Schreck einen Schrei ausstieß. Aber statt aufzuwachen, kippte er leblos vornüber!


  Entsetzt legte Mozart sein Ohr an den Brustkorb. Kein Herzschlag – auch sein guter, treuer Adlatus war also ein Opfer der Rätseljagd geworden. Dicke Tränen liefen Mozart über das Gesicht. Als er sich umblickte, noch in einem traumähnlichen Zustand, durch das grausame Ereignis wie betäubt, sah er, dass auf dem Tisch zwei weitere Becher standen. Es war also ein zusätzlicher Gast anwesend gewesen. Ein dritter Stuhl stand außerdem mitten im Zimmer.


  Mozart raffte sich auf und ging zum Mesner, um dessen Puls zu prüfen. Tot. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wachen des Bischofs zu rufen, denn diese Todesfälle würden Aufsehen erregen und es war besser, die Karten so weit als möglich offenzulegen.


  


  Als Mozart mit den Wachen zurückkehrte, wurde er zurück in die kalte Wirklichkeit gerissen und stand wieder seinem treuen Adlatus gegenüber, der auf so ungerechte Weise für ihn das Leben hatte lassen müssen. Von den Wachen wurde der Ort des Verbrechens sofort genauestens untersucht. Die geöffneten Flaschen wurden eingepackt, da noch etwas Wein darin war, der vielleicht Gift enthielt. Sehr unangenehm war, dass Leopold und Franz den Wein gekauft hatten, sodass es Zeugen geben konnte, die Mozart mit ihm in Verbindung brachten. Es gelang ihm jedoch, die Wachen von seiner Unschuld zu überzeugen, da der Wein in einen Krug umgefüllt worden war und dabei jemand anderes das Gift hineingegeben haben konnte. Zumal Leopold und sein Adlatus einen absolut untadeligen Ruf hatten. Die Leichname des armen Franz und des Mesners wurden zum Hofapotheker des Bischofs gebracht, wo sie eingehend untersucht werden sollten. Mozart war sich sicher, dass beide vergiftet worden waren. Es war nur die Frage, wer der Täter war. Er hatte keine andere Wahl, als das weitere Vorgehen den bischöflichen Bediensteten zu überlassen und schweren Herzens nach Hause zurückzukehren.


  


  Ich war bereits aufgestanden und angekleidet, als Mozart eintrat. Therese war schon vor einiger Zeit zu ihrem Haus aufgebrochen. Als Mozart mir die schlimmen Ereignissen mitteilte, war ich erschüttert. Er hatte nach diesem Erlebnis abgrundtiefe Zweifel an der Richtigkeit seiner Unternehmung und war nahe daran, aufzugeben. Von nun an war uns bewusst, dass wir uns alle in höchster Lebensgefahr befanden.


  Mozart berichtete mir im Laufe des Abends, dass Franz ihm heute von seiner besonderen Freimaurerbruderschaft erzählt hatte, die eine kampferprobte, besonders geheime Gruppe zur Bekämpfung der Illuminaten sei, und dass diese bereits am frühen Morgen einen der Wohn- und Treffpunkte der Illuminaten überfallen und drei Männer gefangen genommen hätte. Vielleicht war der Anschlag in der Kirche also ein Racheakt der Illuminaten gewesen.


  Mozart legte mir zuletzt seine Funde vor, das weitere Gesetz der idealen Melodie und die verschlüsselten Worte, die er auf der Tür zu dem großen Gewölbe gelesen hatte und die möglicherweise ein Hinweis auf das nächste Versteck waren. Ich war aber nicht sicher, ob dies nicht doch die Umschreibung der nicht geborgenen Leichen im Gewölbe war:


  


  ›Der Knöcherne reitet wie die Lebenden durch das Gestein‹.


  Der reitende Knochenmann


  


  29. Oktober


  


  Nach dem Frühstück, das uns wieder einigermaßen gestärkt hatte, erhielten wir einen Brief des Geheimrat von Wolfenstein mit der Bitte, uns im Laufe des Vormittags in seinem gemieteten Haus nahe der Residenz des Bischofs einzufinden.


  Ich hatte zwar pochende Schmerzen in meinem verletzten Arm, wollte dennoch unbedingt Leopold bei dem Besuch begleiten. Franz war nicht mehr am Leben, sodass ich – neben Therese – der einzig verbliebene Helfer Mozarts war.


  Beim Gedanken an den illustren Geheimrat war mir recht unwohl, aber ich hatte das intensive Bedürfnis, Mozart bei dem Gespräch zur Seite zu stehen. Ich sandte ein Billett zu Therese, in der Hoffnung, sie könnte uns begleiten – der Geheimrat würde gewiss keine Einwände erheben.


  Nach etwa einer Viertelstunde kehrte Thereses Bote mit einem Briefchen zurück. Therese bat uns, sie auf dem Weg zu unserem Treffen abzuholen. Eine gute halbe Stunde später brachen wir zu Fuß auf, denn Mozarts Kutsche war zu klein für drei Personen und wir nahmen uns vor, nachher zusammen mit Therese in ihrer viersitzigen Kutsche zu fahren.


  Als wir noch eine Gasse von ihrem Haus entfernt waren, hörten wir lautes Geschrei und die Feuerglocke des Domes, die in hohen Tönen Alarm schlug. Menschen rannten uns entgegen. Leopold Mozart packte eine Magd am Ärmel und fragte sie nach der Ursache ihrer Panik.


  Sie riss sich sogleich los und rief nur: »Es brennt in der Fischergasse!«


  Thereses Haus stand in der Fischergasse. Wir begannen nun ebenfalls zu rennen, jedoch zum Feuer hin, entgegen der Richtung der Flüchtenden. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir bereits die Flammen aus den Fenstern mehrerer Häuser lodern. Wasserkarren standen überall und Menschen bildeten Ketten, Wasserkübel in die Hauseingänge weiterreichend. Überall Schreie: »Rettet euch, Feuer, Feuer!«


  


  Mit Entsetzen sah ich, dass sich Thereses Domizil unter den brennenden Häusern befand. Ich entdeckte Sie bereits, sie stand unten auf der Straße, umgeben von ihren Mägden, die Hausrat in ihren Armen hielten und einen Karren beluden. Inmitten der uns entgegenrennenden Menschen erkannte ich ein weiteres Gesicht, das mir bekannt vorkam, ich konnte meinen Gedanken aber nicht zu Ende denken, da Therese mich soeben bemerkte und mich zu sich rief: »David, hier!«


  Schnell kämpfte ich mich durch die Menge und nahm Sie in die Arme, ohne jedoch ihr sofort einsetzendes Schluchzen mildern zu können.


  Eine kräftige Magd mit kurzen grauen Haaren und ein Hausdiener Thereses trugen soeben den großen und wertvollen Kielflügel zur Tür hinaus, um ihn vor den Flammen zu retten. Mozart wies die Mägde und Diener umgehend an, alles in seine geräumige Wohnung in der Getreidegasse zu bringen, in der Therese so lange als nötig Unterkunft erhalten sollte, so wie auch sie uns Unterkunft gewährt hatte. Vor allem jedoch mussten wir Therese beschützen, denn ich war mir sicher, dass dieses Feuer kein Zufall war.


  Langsam dämmerte mir, welche Person es war, die ich in der Menge erblickt hatte: Es war Thereses früherer Hausangestellter und Kutscher, der versucht hatte, im Sumpf den Maestro zu erdolchen. Er hatte also überlebt! Um Therese nicht vollends aus der Fassung zu bringen, behielt ich diese beunruhigende Nachricht vorerst für mich. Sie hatte sich denn bereits etwas kalmiert und schaute nun wie betäubt dem Treiben zu, unfähig, ein Wort zu sagen.


  Ich fragte ihren Diener, ob noch Wertsachen im Hause wären, und als er verneinte, machten wir uns zu Mozarts Wohnung auf.


  Ich vermied bohrende Fragen, denn ich wusste, Therese würde über alles sprechen, sobald sie nur konnte. Wir luden zunächst in der Getreidegasse alle Habseligkeiten aus – es war beeindruckend, wie viel edles Porzellan sie besaß. Therese musste sich ausruhen und von dem Schrecken erholen. Auch war sie in Sorge, wie ihre Eltern reagieren würden, wenn sie von diesem Unglück erführen. Gottlob war wenigstens kein Mensch zu Schaden gekommen, dessen war sie sicher.


  Wir wiesen die Mägde Mozarts und Thereses an, sich um Therese auf die bestmögliche Weise zu kümmern. Mozart und ich mussten aber schließlich doch zum Geheimrat aufbrechen. Wir sahen während der Kutschfahrt noch die hohe Rauchfahne, die von den Häusern der Fischergasse emporwehte. Bald waren wir am Haus des Geheimrats angelangt, das ähnlich Thereses ein edles Patrizierhaus mit mehreren Stockwerken war und links und rechts von den nebenliegenden Gebäuden durch sehr schmale Gassen getrennt war.


  Als Mozart läutete, wurde uns von einem Hausangestellten die Tür geöffnet. Der Maestro bat um eine Aufsicht für unsere Kutsche, denn wir wollten nicht lange hier verweilen und verzichteten daher darauf, Pferd und Kutsche an einem der nahen Gasthöfe anbinden zu lassen. Dann traten wir ein. Der Geheimrat ließ uns einige Zeit in einem kleinen Zimmerchen warten, vermutlich musste er sich noch etwas herausputzen (denn er war durchaus etwas eitel).


  Mit lautem Knarren öffnete sich alsbald die Flügeltür an der Seite des Vorzimmers und der Geheimrat stand darin, uns lachend grüßend und in das große Arbeitszimmer hinter sich bittend. Wie immer war er bestens gekleidet und mit Rouge geschminkt. Er gab sich jovial und überaus freundlich und ließ uns Kaffee und Pralinen reichen.


  Wie erwartet, fragte er uns höflich, aber bestimmt über den Verlauf der Dinge aufs Genaueste aus. Mozart teilte ihm der Reihe nach die Vorkommnisse mit, behielt aber die Gesetze der idealen Melodie für sich, ebenso wie den Rätselspruch für das nächste Versteck. Als er seine Ausführungen beendet hatte, schwieg der Geheimrat geraume Zeit.


  Nachdem er offensichtlich irgendetwas abgewägt hatte, meinte er, fast, als ob es sich dabei um eine frohe Nachricht handelte: »Ach, übrigens, der Bischof hat mich Ihnen für die weitere Unternehmung als Hilfe zugeteilt. Ein Alleingang wäre zu gefährlich für Sie beide.« Und fügte nebenbei hinzu: »Auch Ihre Stellung am Hofe wäre gefährdet, wenn Sie ohne mich weitermachen würden, Herr Mozart. Ach, ich freue mich ja so!« Beim letzten Satz hob sich seine Stimme erregt an, er schloss seine kleinen dicklichen Hände zu Fäusten und sein fülliger Körper schüttelte sich.


  Es war mir unwohl ob dieser Aussichten. Mozart konnte sich aber offensichtlich keine Ablehnung erlauben. Energisch sprach er: »Also dann, brechen wir auf. Wir müssen zur Felsenreitschule!«


  Ich war verblüfft! Mozart hatte das Rätsel während der letzten Stunden ganz im Stillen gelöst! Als ich mir daraufhin den Rätselspruch wieder ins Gedächtnis brachte, leuchtete mir die Auflösung sofort ein: ›Der Knöcherne reitet wie die Lebenden durch das Gestein‹. – Die Felsenreitschule, der große, für die Sommermonate geschaffene Reitplatz am Hang des Mönchsberges, hatte hohe, in Stein gehauene Arkaden für die Zuschauer und einen überdachten Stall im Fels unter jenen Arkaden, sodass die Pferde und Reiter sozusagen durch das Gestein ritten. Und es gab hier mit Sicherheit nur einen Ort dieser Art. Weshalb jedoch ein ›Knöcherner‹ durch das Gestein reiten sollte, war mir bis dahin noch rätselhaft.


  Mit sichtbar schlechter Laune führte uns Mozart zu Fuß vom Haus des Geheimrates zur etwa 30 Gehminuten entfernten Reitschule. Obwohl er wissen musste, dass die lange Distanz den beleibten Geheimrat ziemlich erschöpfen würde, verschwieg er ihm, der ja ein Auswärtiger war, die genaue Entfernung und schlug sogar vor, nicht die Kutsche zu nehmen.


  Der Spaziergang war für mich erholsam und ich genoss trotz meiner immer wiederkehrenden Schmerzen die frische, aber noch milde Herbstluft. Über uns zog in einer lang gestreckten, gebogenen Bahn eine Schar Zugvögel vorbei.


  Das große Gebäude des Hofmarstalls, genannt Winterreitschule, der direkt neben dem offenen Reitplatz der Sommerreitschule lag, wurde nun sichtbar. Nur wenig verziert, da ein Militärgebäude, aber hoch aufragend und solide gebaut, zog sich der Hofmarstall entlang des Mönchsberges hin. Nun sahen wir auch die Felsarkaden, die in mehreren Stockwerken oberhalb des Sommerreitplatzes verliefen, eines ovalen Platzes, der fast wie das Kolosseums in Rom aussah, nur dass er weit kleiner war und sich die Zuschauertribüne ausschließlich an einer der Längsseiten des Platzes befand. Der Rest des Ovals war von einer Mauer umgeben.


  Das große, gusseiserne Tor zur Straße hin war nicht verschlossen, sodass wir ohne Hindernis den Platz betreten konnten. Wir befanden uns in einem schmalen Zuschauerbereich. Der Platz selbst war mit Holzmehl bedeckt, wohl um die Gelenke der Pferde beim Exerzieren zu schonen. Es standen zahlreiche uniformierte Zuschauer, wenigstens ein Dutzend Männer, im Umgang nahe des Tores und betrachteten die Übungen auf dem Platz, sich an das Geländer lehnend. Doch was wir nun zu sehen bekamen, war nicht der erwartete militärische Drill, sondern anscheinend die Probe für einen artistischen Auftritt einer Zirkustruppe. Diese Truppe bestand ausschließlich aus jungen Frauen, alle in einheitlicher Kleidung aus weißen, mit Rüschen verzierten Hemden und weiten ledernen Reithosen. Sie ritten im Kreis den Platz entlang und nahmen dabei allerlei Formationen ein, wobei einige Damen in der Mitte auf dem Boden standen, die anderen entweder auf dem Rücken der Pferde stehend ritten oder Kunststücke vollführten, zuletzt kletterte eine sogar auf die Schultern zweier Reitenden und die drei ritten stehend weiter im Kreis.


  Der Geheimrat war von dem Szenario hingerissen und rief »Famos, Famos!« Völlig außer Atem, schaute er zunächst ein wenig den Übungen zu. Es wäre ja auch ganz ungewöhnlich, wie er sagte, dass »die Truppe den Platz Zivilisten überließ, zumal von solchen Reizen«.


  Leopold und ich ließen ihn bereitwillig zurück und begaben uns nach hinten, in Richtung der Zuschauer-Arkaden. Als Erstes nahmen wir die Stallungen darunter in Augenschein. Es waren eine Unmenge Pferche zu sehen, einer an den anderen gereiht. Das milde Wetter erlaubte in diesen spätherbstlichen Tagen noch die Nutzung der halb offenen Räume. Schon bald aber müssten die Pferde in die überdachte Winterreitschule nebenan verlegt werden, wenn die Nächte kälter würden. Es waren kaum Stallknechte anwesend, wir konnten nur einen einzigen Mann am hinteren Ende der langen Reihe erkennen. Die anderen hatten wohl entweder wegen der Zirkusübungen frei oder schauten den Damen zu.


  Der würzige Geruch von Pferden und Dung waberte durch den Gang, laut schnaubten die Tiere. Hier war kaum ein sinnvolles und vor allem dauerhaft geschütztes Versteck denkbar. Wir machten uns daher auf die Suche nach der Treppe zu den Steinarkaden. Erst am hinteren Ende des Ganges erreichten wir die breite, in den Fels gehauene Treppe, die hinaufführte, wo vor allem die hohen Militärs den Vorführungen zusehen konnten (der Erzbischof stand als Landesherr dem Militär vor und war daher regelmäßiger Gast). Die Arkaden waren heute verlassen. Die anwesenden Soldaten suchten am Geländer des Reitplatzes lieber die direkte Nähe zu den schönen Artistinnen.


  Wir durchschritten langsam die unterste Arkadenreihe, sorgsam jede kleine Nische und Sitzbank auf Hinweise prüfend. Da wir nicht zu befürchten hatten, dass uns jemand folgte, der Geheimrat anderweitig beschäftigt war und das ganze Stockwerk der Arkaden gut zu überschauen war, konnten wir uns offen unterhalten. Mozart gab seinen Bedenken Ausdruck, ob unsere Rätselsuche und seine Bewerbung bei der Societät noch sinnvoll seien, denn wir begaben uns dadurch in solche Gefahr, dass wir letztendlich dabei unser Leben lassen konnten. Am schlimmsten war für ihn jedoch der Gedanke, dass immer mehr seiner Freunde mittlerweile Schaden nahmen, zuletzt sogar Therese.


  Ich redete auf ihn ein, um ihn weiter auf unser Ziel einzuschwören, denn es war meine tiefe Überzeugung, dass wir nicht aufgeben durften.


  Zu allen anderen Hindernissen kam aber noch Mozarts Befürchtung hinzu, dass die Angriffe oder Unglücke den von Mizler vorgegebenen Zeitrahmen sprengen würden und er trotz aller Mühen scheitern könnte. Zumal wir noch die lange Reise nach Leipzig vor uns hatten, mit all den weiteren unwägbaren Gefahren, die dabei drohten.


  Es war nicht zu bestreiten, dass er die Wahrheit sprach. Jedoch, und dies teilte ich ihm mit, war es nun genauso wichtig, dass die Übeltäter entlarvt und zur Rechenschaft gezogen würden, die neben den anderen Missetaten der letzten Tage Franz und den Mesner ermordet hatten und mit Sicherheit auch für den Tod des letzten Bewerbers, der im verschütteten Keller unter der Ursulinenkirche lag, verantwortlich waren.


  Umso mehr war dies von Bedeutung, da ich, wie auch der Maestro, bezweifelte, dass es sich in allen Fällen bei den Übeltätern um Illuminaten handelte. Der Hauptgrund für die mögliche Existenz mindestens eines weiteren Schurken war, dass die Illuminaten eigentlich nur die Freimaurer verfolgten und nicht die Societät. Die große Fehde war diejenige zwischen den Freimaurern und ihren Abtrünnigen, den Illuminaten. Weshalb hätten also die Illuminaten bereits vor Jahren einen Bewerber der Societät eliminieren sollen, der kein Freimaurer war? Wäre er Freimaurer gewesen, hätte er vermutlich Kontakt zur örtlichen Loge gehabt, in der Leopold Mozart selbst Mitglied war, also hätte ihn Mozart vielleicht gekannt und von seinem Verschwinden erfahren.


  Auch hatte Bach in Hellbrunn von rätselhaften ›Spionen‹ gesprochen, die nichts mit den Illuminaten zu tun hätten. Da ich allerdings größte Zweifel am Charakter Lucchesinis hatte, der offensichtlich mit Philipp Emanuel Bach bekannt war, konnten sogar diese beiden ein Teil einer Verschwörung innerhalb der Societät sein. Aus welchen Beweggründen auch immer. In diesem Falle meinte er mit den angeblichen Spionen eigentlich die aufrichtigen Angehörigen der Societät, wie Mizler.


  Es war außerordentlich verwirrend und unheimlich. Auch der Geheimrat war mir suspekt. Letztendlich wäre es möglich, dass jeder von ihnen mit den Gegnern, wer dies auch immer war, paktierte, außer Therese, Mozart und mir.


  


  Nachdem wir keinerlei Besonderheiten gefunden hatten, stiegen wir eine weitere Ebene hinauf, auf die zweite Etage der Arkaden. Wir befanden uns bereits recht weit oben, ungefähr auf der Ebene des dritten Stockwerks, wegen der parterre gelegenen Stallungen. Erst als ich über die Brüstung auf den Platz schaute, wurde ich mir der Höhe bewusst.


  Auch hier war nichts zu finden. Leopold wurde zunehmend resignierter.


  Die nächste Arkadenebene schließlich, in der die Throne für den Erzbischof und seine engsten Untergebenen eingehauen waren, war reicher verziert. Genau in der Mitte des Arkadenganges stand sein Sitz, näher am Geländer als die anderen Bänke, und etwas erhöht. Die Rückseite des Thrones des Erzbischofs war mit Erdbeeren und anderen in Stein gehauenen Früchten verziert. Das schöne Fries war unten mit den eingemeißelten Buchstaben ›H. Acke‹ signiert. Die beiden Sitze links und rechts daneben waren ebenfalls reich ornamentiert. Doch nirgends war ein Spruchband zu sehen oder ein Versteck zu finden.


  Mutlos untersuchten wir den restlichen Teil der Arkaden, deren Rückwand ebenfalls mit in den Fels gemeißelten Bildern verziert war, reizvollen Darstellungen der Salzburger Geschichte in einer durchgehenden Bilderreihe. Direkt gegenüber dem Bischofsthron, an der Wand des Ganges, war ein besonders schönes Fries zu sehen, das unzählige Figuren in einem Gruppenbild zeigte, zudem war unter jeder der Personen ein Name eingraviert. Mozart erkannte sofort, dass dies die Namen der bisherigen Erzbischöfe waren.


  Unter den Figuren befand sich zentral platziert eine ›memento mori‹-Figur in Form des Sensenmannes, auf einem Pferde reitend. Auf der Sense stand ein kurzer Sinnspruch, offensichtlich auf die doppelte Eigenschaft des Erzbischofs als geistliches und weltliches Oberhaupt Salzburgs Bezug nehmend:


  


  ›Der große Hirte hütet nicht Lämmer auf Erden, doch das Gesetz.‹


  


  Mozart stieß einen Schrei aus. »Bei Gott! Das ist es! Der Knöcherne reitet hier durch den Fels!!«


  Tatsächlich! Die Darstellung entsprach dem letzten Rätselspruch. Ich zückte mein Notizbuch und notierte die Worte, die auf der Sense eingemeißelt waren. Doch wo befand sich die Mitgliedsgabe? Selbst wenn diese bereits gestohlen worden wäre, es müsste wenigstens eine Art Versteck sichtbar sein. Am unteren Bildrand war ein weiterer Satz zu lesen:


  


  ›Hier reitet der Kluge im Sommer. Im Winter, da reitet er nicht‹.


  


  Mozart kniete sich direkt vor das Bild, um es aus der Nähe zu betrachten: »Dies könnte ein weiterer Hinweis sein.«


  »Doch weshalb muss hier sonst so ausdrücklich auf den Zweck des Platzes hingewiesen werden? Es wird betont, dass der Kluge hier nur im Sommer reitet. Bedeutet dies, dass das eigentliche Versteck an einem anderen Ort ist? Es muss wohl etwas mit dem Wort ›Winter‹ zu tun haben. Vielleicht ist das Versteck nicht hier, sondern im Gebäude der Winter-Reitschule nebenan? Dort wäre die Mitgliedsgabe auch besser vor der Witterung geschützt.«


  »Ganz recht, lieber Junge!«, tönte es in meinem Rücken.


  Ich fuhr erschrocken herum. Der Geheimrat stand da, wie dem Boden entwachsen. Er musste auf Zehenspitzen gegangen sein, denn wir hatten ihn nicht herannahen gehört. Mit breitem Lächeln, das sich jedoch nicht in seinen Augen zeigte, beglückwünschte er uns zu der Entdeckung: »Sehr schön. Machen wir uns auf dorthin!«


  Mozart warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, der sowohl Ärger als auch Beklemmung ausdrückte, und wandte sich, ohne ein Wort zu sagen, zur Treppe.


  Wir hatten den Seiteneingang der angrenzenden Winterreitschule bald erreicht. Da die Pferde bisher noch nicht umquartiert worden waren, war das Gebäude verschlossen. Wir mussten einen der Soldaten bitten, uns aufzuschließen, was nur durch ein Empfehlungsschreiben des Erzbischofs, das der Geheimrat sozusagen als Generalvollmacht bei sich führte, ermöglicht wurde.


  Das lang gezogene Gebäude hatte eine enorm hohe Decke und ebenfalls eine Zuschauertribüne, die, wie in einer Kirche, als hölzerne Empore ringsum lief und dreistufig in Sitzreihen gegliedert war.


  Mozart wies darauf hin, dass die Halle einen wunderschönen Konzertsaal abgeben würde. »Unsere Salzburger Sänger würde ich hier viel lieber hören als das Gewieher der Pferde, obwohl manch einer dem Vergleich nur eben so standhalten würde.«


  Wegen der ausgedehnten Anlage teilten wir uns auf und jeder untersuchte den Raum für sich. Mozart beschloss – vorgeblich zum Schutz des Geheimrates vor Attacken – mit diesem zusammen nach dem Versteck zu suchen. Natürlich wollte er ihn in Wahrheit im Auge behalten.


  Mozart ging mit dem Geheimrat auf die Tribüne und sah sich um nach den Plätzen der Honoratioren.


  Ich selbst begab mich in die Stallungen unterhalb der Ränge. Da zahlreiche Fenster vorhanden waren, war es nicht vollkommen dunkel hier unten, ich konnte auch ohne Kerze sehen. In den einzelnen Verschlägen war bereits frisches Heu gelagert, vermutlich würden die Pferde in den nächsten Tagen hierher gebracht werden.


  Die Decke der Stallungen, zugleich der Boden der Zuschauerebene, bestand aus dunkelrot eingefärbtem, aber ansonsten unverziertem Holz. Ich wandelte, die Decke betrachtend, umher, als ich Geräusche hörte, die vom Haupttor stammen mussten: Der dumpfe Klang galoppierender Hufe. Einer oder mehrere Reiter waren also hereingekommen, doch keine Stimme war zu hören. Ich schritt voran, in der sehnlichsten Hoffnung, dass wir unsere Suche nicht unterbrechen mussten.


  Ich hatte diesmal mehr Glück als die anderen, denn in der hintersten Ecke eines Pferches erkannte ich an der Rückwand, etwa auf Hauptes Höhe, ein eingeschnitztes Symbol. Ich trat weiter in den Pferch hinein und sah mir das Zeichen aus der Nähe an: Es war ein Dreieck. Wer die Bedeutung nicht kannte, musste es für die belanglose Schnitzerei eines Stallburschen halten. Ich erkannte nun, dass es zwischen den Holzlatten der Rückwand sichtbare Ritzen gab. Ich drückte gegen die Holzlatte, in die das Dreieck eingeritzt war. Nichts passierte. Nachdem ich längere Zeit vergeblich versucht hatte, die Latte zu lösen, war ich sicher, dass ich hier ohne Werkzeug nicht weiterkäme.


  In diesem Moment hörte ich, wie sich die Seitentür des Gebäudes leise öffnete und schloss. Ich vernahm gedämpfte Stimmen, es wurde geflüstert. Von meiner Position aus konnte ich jedoch den langen Gang nicht einsehen.


  Die Schritte kamen näher und näher. Ich drückte mich seitlich an die Wand, in der Hoffnung, dass man mich übersehen würde, denn die Personen konnten schließlich keine guten Absichten haben, wenn sie flüstern mussten.


  Stille.


  Die Eindringlinge waren stehen geblieben. Hatten sie mich gehört? Jetzt vernahm ich wieder Stimmen, genau im Pferch nebenan. Sie suchten wohl ebenfalls nach dem Versteck, also mussten es Illuminaten sein – ein Mitglied der Societät, sei diese Person uns wohl oder übel gesonnen, würde das Versteck ja bereits kennen.


  Einer der Gesellen lachte mit kehliger Stimme. Hohes Kichern folgte … Es war ein Liebespärchen! Vermutlich hatte einer der Soldaten eine der Artistinnen bezirzt und sie suchten sich ein Versteck zum Turteln, wofür ihnen der Pferch mit frischem Stroh gerade recht kam. Ich war zwar etwas irritiert, aber doch erleichtert, dass es keine Angreifer waren.


  Ich musste zurück zur Treppe der Tribüne, um Mozart um Hilfe zu bitten. Dabei kam ich an dem Liebesnest vorbei und wurde zu meinem Bedauern von der Dame gesehen, die sogleich einen gellenden Schrei ausstieß. Die beiden waren bereits ein Knäuel aus Gliedern und Kleidungsstücken, aber ich sah nicht näher hin, sondern rannte weiter zur Treppe am Anfang der Stallungen.


  Als ich oben angelangt war, erblickte ich auch den Reiter, den ich zuvor nur gehört hatte. Er ritt auf dem Platz in der Mitte der Halle. Es war ein Uniformierter, der wohl in Ruhe üben wollte. Gerade riss er das Pferd hoch, dass es sich aufbäumte, dann trieb er es schon wieder an und galoppierte im Kreis entlang der Hallenwand.


  Mozart sah mich herannahen und winkte mir zu. Ich bedeutete ihm, dass ich etwas gefunden hätte, worauf er den Geheimrat zu mir herüberführte. Sie nahmen den kürzesten Weg, entlang des Geländers zum Reitplatz hin, in freudiger Stimmung wegen meiner offensichtlichen Entdeckung. Auch der Reiter schien gut gelaunt und temperamentvoll zu sein, denn er ritt mit lautem Hufgetrommel in großer Geschwindigkeit durch die Halle. Er schwang sogar eine glänzende Peitsche in der Luft, um das Pferd aufs Äußerste anzutreiben.


  Zu spät erkannte ich, was tatsächlich geschah. Erst als ich die entsetzten Mienen des Geheimrats und Mozarts sah, wusste ich, dass etwas im Argen lag.


  In diesem Moment flog jedoch schon ein Degen durch die Luft, geschleudert von dem Reiter, der quer durch die Halle auf Mozart und den Geheimrat zugeritten war und gerade seitlich abdrehte.


  Der Degen schlug direkt vor Mozart in eine Sitzlehne ein und blieb federnd stecken, den Maestro nur um Haaresbreite verfehlend. Als wir alle die Situation realisierten, hatte der Reiter bereits von seinem Ross das Tor auftreten lassen, ritt behände hindurch ins Freie und damit aus unserer Sicht- und Reichweite.


  Obwohl wenig Aussicht auf Erfolg bestand, rannte der Geheimrat, soweit es seine Leibesfülle zuließ, hinunter zur Seitentür, sogleich den Soldaten Befehle zurufend, um den Angreifer noch zu fassen.


  Mozart hatte sich rasch wieder erholt (er war mittlerweile kaum noch zu erschrecken) und riss wütend den Degen aus dem Holz, um ihn zur Verteidigung verwenden zu können. Ich selbst hatte meinen Degen heute nicht angelegt, obwohl ich diesen besser mitgeführt hätte.


  Wir gingen zusammen hinab, wobei wir nicht dem Geheimrat folgten, sondern rasch zu dem von mir entdeckten Dreieck in den Stallungen liefen. Mozart nutzte nun den Degen als Werkzeug und schob ihn zwischen die Holzlatten, nach und nach das markierte Stück lockernd, bis schließlich die ganze Latte gebogen war. Ein winziges Büchlein, äußerlich einem Gebetsbuch gleichend, fiel heraus. Mitnichten machte es den Eindruck eines kostbaren Gegenstandes. Uns aber war es Gold wert.


  Mozart nahm es in die Hand und blätterte es auf. Schon auf der ersten, unbedruckten Innenseite stand ein handschriftlicher Spruch, in großen Lettern:


  


  ›DIE IDEALE MELODIE BESTEHET NUR AUS ZWEIEN ODER DREIEN TEILEN – WOVON IMMER EINER EIN KLEIN WENIG ANDERS IST‹.


  


  Rasch notierte ich den Spruch in mein Notizbuch. Mozart blätterte noch bis zum ebenfalls handgeschriebenen Titel des Buches – es war in der Tat etwas sehr Wertvolles:


  


  ›George Frideric Handel


  My memories. The heritage of an emigrant.


  London 1750‹.


  


  Es handelte sich scheinbar um die handschriftlichen Lebenserinnerungen des großen Händel, der erst vor Kurzem nach einer missglückten Augenoperation verstorben war.


  Mozart konnte nicht anders: Er steckte das Büchlein in seine Jacke und bog die Latte zurück über das leere Versteck. Auf meinen fragenden Blick hin meinte er: »David, Sie werden mich wohl nicht verstehen, aber ich muss zumindest für einige Tage dieses Buch verwahren und lesen, denn diese Lebenserinnerungen Händels sind bisher völlig unbekannt und bedeuten mir sehr viel. Auch könnten darin weitere Hinweise verborgen liegen.«


  Wir gingen durch das Seitentor hinaus, wo der Geheimrat stand und heftig mit einem Militär diskutierte. Wir wurden gleich begrüßt: »Mozart, David, gut dass Sie kommen. Man hat den Reiter erkannt! Es war der Freiherr von Erding. Der Name sagt Ihnen vermutlich nichts, ich weiß aber, dass ein Münchner Illuminat, der schon mehrere Morde begangen haben soll, diesen Namen trägt.«


  Wir waren trotzdem nicht zufrieden, denn der Mann war entwischt. Es wurde zwar ein Steckbrief ausgesandt, was aber wenig Aussicht auf Erfolg hatte.


  Die Sonne stand bereits nachmittäglich tief und unsere Mägen knurrten, also begaben wir uns auf den Rückweg, dabei dem Geheimrat nur andeutungsweise über unseren Fund – ein ›altes Buch‹ – berichtend. Wir waren nicht sicher, ob der Spruch im Fries der Arkaden ein Hinweis auf das nächste Versteck war oder ob ein Hinweis in Händels Buch verborgen war, sodass wir darüber keine Mitteilung machten.


  Der Geheimrat verabschiedete sich, verlangte aber, uns heute Abend nochmals sehen zu können, und so ging ich mit Mozart nach Hause.


  Nachdem wir eine rasche Mahlzeit in der Küche eingenommen hatten, besuchte ich Thereses Gemach, das nun im drei große Räume umfassenden Gästequartier von Mozarts schöner Wohnung lag, wo auch ich ein Zimmer bewohnte. Ich erzählte Therese von den Ereignissen des Tages und war froh, einige Zeit allein mit meiner lieben Freundin verbringen zu können, deren Umarmung ich ersehnt hatte.


  Während wir nebeneinander auf dem Bett lagen und redeten, verging die Zeit wie im Fluge. Wir planten die kommende Reise nach Leipzig, denn nur noch zwei Verstecke waren jetzt zu finden und Mozart blieben nur noch wenige Tage bis zum Ablauf der Frist.


  Therese bestand energisch darauf, mit uns zu kommen. Ich war zwar dagegen, um sie nicht den Gefahren und Beschwerlichkeiten der langen Reise auszusetzen. Doch es war nicht zu leugnen, dass ihre Mithilfe und ihr scharfer Verstand uns schon große Dienste erwiesen hatten.


  


  Schließlich klopfte Mozart an die Tür des Zimmers. »David! Wir müssen aufbrechen, zum Geheimrat. Er hat uns seine Kutsche geschickt.«


  Während der Fahrt diskutierten wir die Frage des nächsten Versteckes. Mozart war überzeugt, dass die Inschrift in der Sichel des knöchernen Reiters tatsächlich das nächste Versteck beschrieb:


  


  ›Der große Hirte hütet nicht Lämmer auf Erden, doch das Gesetz‹.


  


  Ich pflichtete ihm bei. Die Art und Weise der Formulierung war in der Tat eigenartig, denn weshalb musste die Ortsbestimmung ›auf Erden‹ beigefügt werden? Dies war inhaltlich unnötig. Auch dass der Begriff ›der große Hirte‹ womöglich den Erzbischof bezeichnete und nicht den Heiligen Vater – da die weltliche Funktion als Hüter des Gesetzes angesprochen wurde –, war ungewöhnlich. Zusätzlich – und vor allem – war aber befremdend, dass der Satz implizierte, dass der Erzbischof eigentlichnurdas Gesetz hütete. Es musste tatsächlich ein Rätselspruch sein, der womöglich den Salzburger Klerikern überhaupt nicht bekannt war, denn sonst wären die ominösen Worte sicher entfernt worden.


  Mozart führte seine Gedanken weiter aus: »Es ist eindeutig der Erzbischof gemeint. Der Zusatz ›auf Erden‹ könnte auf seine Residenz in der Stadt hin deuten, im Gegensatz zur Festung Hohensalzburg, die sozusagen in höheren Gefilden steht.«


  Er hatte recht. Urplötzlich eröffnete sich mir der Sinn des letzten Hinweises. »Das ist es: Er hütet das Gesetz. Das heißt doch bestimmt: eines der Gesetze der idealen Melodie!«


  


  Beglückt, dass wir wahrscheinlich das nächste Rätsel gelöst hatten, verließen wir nun die Kutsche, da wir am Haus des Geheimrates angelangt waren.


  Ein Diener kam uns sogleich entgegen, als wir durch die Tür traten. Wir wurden wieder in das Vorzimmer geführt, wo uns von Wolfenstein abholte und in sein Arbeitszimmer mitnahm. Dort befanden sich bereits zwei Kammerdiener, die wohl immer für seine Wünsche bereitstanden. Sie traten näher an uns heran, doch anstatt uns zu begrüßen, sprangen beide hinter uns und rissen unsere Arme nach hinten, uns in einer wehrlosen Haltung fixierend.


  Der Geheimrat kam näher: »Es tut mir ja so leid, meine Lieben. Es wird auch gleich überstanden sein, wenn Sie keine Gegenwehr leisten. Dies ist schließlich alles zu Ihrem Besten!«


  Sprach’s und fing an, meine Jackentaschen zu durchsuchen. Da ich mein Notizbuch nicht bei mir hatte und auch sonst nichts zu finden war, ging er mit leeren Händen zu Mozart. Unglücklicherweise hatte dieser aus Furcht vor einem Diebstahl das kleine Büchlein mit Händels Memoiren bei sich, versteckt in der inneren Jackentasche. Natürlich fand es von Wolfenstein sofort und wog es lachend in seinen Händen.


  Er schlug den Titel auf. »Sehr schön! Die geheimen Memoiren Händels. Na, davon hätten Sie mir aber schon früher berichten sollen, lieber Mozart! Sie wissen doch sicher, dass er ermordet wurde! Hier könnte ein Hinweis auf die Verschwörung in seinem Umfeld enthalten sein.«


  Mozart widersprach vehement und versuchte verzweifelt glaubhaft zu machen, dass er das Büchlein heute so oder so dem Geheimrat gezeigt hätte.


  Wolfenstein führte weiter aus, was mit Händel geschehen war: »Doch doch, man hat erst kürzlich den Okultisten John Taylor, der die verhängnisvolle Staroperation an Händel vornahm, der Scharlatanerie überführt. Er hat dem großen Mann ein Medikament verschrieben, das leicht arsenhaltig war. Dessen unwissend nahm Händel es über einige Monate ein und vergiftete sich damit selbst.«


  Mozart war erschüttert, denn der Geheimrat hatte womöglich die Wahrheit gesprochen, es war bereits über die Umstände von Händels Tod gemunkelt worden. Schließlich wies der Geheimrat die Diener an, uns wieder loszulassen. Die beiden blieben aber in sicherer Entfernung im Raum und ließen uns nicht aus den Augen.


  Wolfenstein fuhr fort: »Na gut. Vielleicht sind Sie ja klug genug, auf mich zu hören. Es ist aber – für Sie beide und mich – von lebenswichtiger Bedeutung, dass Sie von jetzt an immer mit offenen Karten spielen. Nurichkann und will Ihnen wirklich helfen und Sicherheit bieten. Dem Erzbischof ist es schnurzegal, was aus Ihnen wird. Ich jedoch habe Befehlsgewalt hierundauch in Leipzig, und ich weiß, dass Sie meine Hilfe noch brauchen werden. Sie haben nur Möglichkeit, die Illuminaten in Schach zu halten, wenn wir zusammenarbeiten.«


  Er wusste also bereits, dass wir am Schluss der Rätseljagd nach Leipzig zu Mizler reisen mussten. Irgendwie war es ihm gelungen, an diese Informationen zu gelangen, aber es war mir schleierhaft, auf welchen verworrenen Wegen.


  Das letzte Rätsel


  


  Wir lehnten dasAngebot des Geheimrates,für den Rückweg wieder seine Kutsche zu nehmen, freundlich, aber bestimmt ab und gingen zu Fuß, auch um die jüngste Wendung der Dinge unter vier Augen erörtern zu können.


  Der Tag neigte sich dem Ende und die Sonne war nur noch unter dem schimmernden Horizont zu erahnen. Die Stadtbewohner waren nicht mehr zahlreich unterwegs, denn die kürzer werdenden Tage raubten das Tageslicht nun immer früher, weshalb man sich lieber in den vertrauten vier Wänden aufhielt.


  Als wir etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, bemerkte ich, dass seit einiger Zeit eine Gruppe Menschen hinter uns ging. Obgleich dies nichts Besonderes war, so war ich nach den Ereignissen der vergangenen Tage doch vorsichtig geworden. Ich wies Mozart auf die Möglichkeit einer Verfolgung hin, bedeutete ihm aber gleichzeitig, er solle sich nicht umdrehen, um die Fremden nicht zu einem Angriff zu animieren. Ich beschloss, mich mit Mozart in einer Seitengasse zu verstecken, um zu sehen, ob die Personen uns weiter folgten. Wir kamen jetzt an der rechten Seite zu einer idyllischen, überdachten Passage, die im rechten Winkel von uns abbog und die Straße mit der nächsten Parallelstraße verband. Ich nahm Mozart am Arm und zog ihn in den Durchgang.


  Wir gingen jetzt rascher.


  Die besagte Menschengruppe, die etwa eine Hauslänge hinter uns gewesen war, bog nach kurzer Zeit ebenfalls in die bereits dunkle Passage ein. Links und rechts standen vereinzelt Öllampen in den Fenstern. Ich drehte mich um: Es waren drei dunkel gekleidete Männer mit Degen, die nun in Laufschritt fielen. Ich flüsterte Mozart zu: »Weg von hier!«


  Wir rannten so rasch wir konnten durch die düstere Passage. Am Ende des Durchgangs bogen wir nach links. Die Straße gabelte sich, wir verlangsamten kurz den Schritt, entschieden uns dann spontan für die rechte Abzweigung, in der Hoffnung, dass die Verfolger, die noch im Durchgang waren, unsere Spur verlieren und die falsche Richtung einschlagen würden. Wir rannten weiter.


  Es war eigentlich nicht mehr weit bis zur Getreidegasse gewesen, doch der Umweg, zu dem wir nun gezwungen waren, führte uns in eine andere Richtung, hinunter zur Salzach. Ich sah jetzt wieder einen Verfolger, es war aber nur noch einer. Sie hatten sich wohl aufgeteilt. Mozart wurde immer atemloser und war nahe am Zusammenbruch.


  Als die Straße wieder eine Kurve machte und die Verfolger kurzzeitig außer Sichtweite waren, gestikulierte ich Mozart, dass wir nochmals in eine kleine Gasse abbiegen sollten, um sie endgültig abzuschütteln.


  Es war jetzt Nacht. Nur vereinzelt fiel durch erleuchtete Fenster etwas Licht in die dunkle Straße. Wir liefen atemlos die Gasse entlang. Nach etwa 20 Schritten bemerkten wir, dass es eine Sackgasse war!


  Links tauchte jedoch der Eingang zu einer kleinen Wirtschaft auf, aus der Lärm und Helligkeit drang. Als Mozart die Tür öffnete, strömte uns ein herber Geruch entgegen, eine Mischung aus Schweiß und Alkohol. Der einzige Raum der kleinen Wirtschaft war vollgedrängt mit Menschen allerlei Couleur. Handwerker, die nach getaner Arbeit auf einen Schoppen einkehrten, an einem anderen Tisch eine Gruppe junger Männer, wohl Studenten. Jedenfalls war dies kein Ort, in dem Höflinge verkehrten.


  Ich war froh, meinen Degen mit mir zu führen, denn an solchen Orten, voll Menschen, die durch das ungünstige Zusammenspiel von Rebensaftgenuss und finanzieller Not in Rage kamen, kam es allzu leicht zu Schlägereien.


  Mozart und ich wühlten uns durch das Gedränge und nahmen an einem Tisch Platz, an dem bereits mehrere Männer und Frauen saßen. Wir bestellten nach der üblichen Sitte einen Krug Wein, um – trotz unserer feinen Kleidung – nicht allzu sehr die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Neben uns wurde mit Würfeln um Geld gespielt. Ich setzte mich seitlich an den Tisch, um den Eingang im Auge zu behalten. Mozart, dessen Äußeres weit auffallender war, wandte der Tür den Rücken zu.


  Der Lärm in der Wirtschaft war beträchtlich, doch alle waren guter Laune, scherzten und tändelten. Am anderen Ende unseres Tisches stimmte ein über sein Weinglas gebeugter älterer Herr, der in seine eigene Gedankenwelt versunken war, mit nasaler Stimme ein Lied an.


  Die Spieler neben uns hatten eben eine Runde geendigt und drängten uns, mit ihnen zu würfeln. Es waren zwei kräftige Burschen, die ihrer Aufforderung Nachdruck verliehen, indem sie versuchten, uns glaubhaft zu machen, dass sie in ihrer Ehre verletzt wären, wenn wir ihr Angebot ablehnten. Ich war sicher, dass sie nur an unser Geld wollten.


  Um größere Unruhe zu vermeiden, zückte Mozart seine Geldkatze, einen länglich geschnürten Lederbeutel mit einer Handvoll Münzen, und warf einige Kreuzer auf den Tisch. Mozart und ich spielten zusammen, wir würfelten abwechselnd, wenn die Reihe an uns war. Einer der beiden Burschen notierte die Ergebnisse in unleserlichen Hieroglyphen auf einem schmutzigen kleinen Zettel. Um zu gewinnen, musste man ganz einfach in jeder Runde die höchste Augenzahl erreichen.


  Gerade als einer der beiden Spieler, der sich Urs nannte, die erste Runde gewonnen hatte, hörte ich die Eingangstür zufallen. Ich versuchte, nicht direkt hinzusehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, war aber wachsam und blickte aus den Augenwinkeln in den Schankraum. In diesem Moment ging die zweite Runde an uns, denn Mozart hatte zwei Sechsen gewürfelt. Der sonst eher wortkarge Mozart stieß ein Ausruf der Begeisterung aus, wohl durch den seltenen Weingenuss beflügelt.


  Ich schrak auf, denn eine kraftvolle Hand packte von hinten meine Schulter. Entsetzt wurde mir bewusst, dass ich – durch den glücklichen Spielverlauf abgelenkt – kurzzeitig den Raum aus den Augen gelassen hatte. Jetzt war es zu spät.


  »Steh auf!«, wurde leise und mit rauer Stimme in mein rechtes Ohr gesprochen.


  Wie versteinert stieß ich vorsichtig Mozart, der bisher nichts bemerkt hatte, mit meinem Ellbogen an. Er wandte sich zu mir und zuckte zusammen, als er den Mann in Schwarz hinter mir sah.


  Plötzlich sprang Mozart auf und hechtete auf den Mann zu.


  Mit freudigem Gejohle wandte sich die ganze Belegschaft des Tisches der Rauferei zu. Dies war hier wohl an der Tagesordnung.


  Ich fuhr ebenfalls in die Höhe und sah, dass Mozart den Angreifer auf den Boden geworfen hatte. Der schwarz gewandete Mann hatte eine Augenklappe über dem linken Auge, was ihm ein Furcht erregendes Aussehen verlieh, und brüllte nun vor Wut. Er rappelte sich auf und zückte seinen Degen.


  Mozart trat zurück, denn er war unbewaffnet. Es bildete sich eine freie Fläche inmitten des Schankraums um die Kämpfenden herum. Ein Weib, ihrer Kleidung nach eine Hure, hastete noch durch die Tür hinaus, dann trat Stille ein.


  Der Angreifer stand wie angewurzelt da, den Degen drohend in der Hand. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Ich wusste, dass es nur eine Möglichkeit für Mozart gab, unversehrt aus dem Kampf hervorzugehen, also zückte ich meinen Degen und trat vor, mit dem anderen Arm meinen Lehrer nach hinten schiebend.


  Mit einem heiseren Schrei stob der Einäugige mir entgegen und stieß den Degen vor. Ich parierte. Der Mann wurde durch seinen Schwung an mir vorbei geworfen und musste sich drehen, um mir wieder gegenüber zu stehen.


  Während der kurzen Zeit seines Vorbeirauschens hatte ich bereits erneut den Degen auf ihn gerichtet und hieb nun seitlich nach ihm, mit der Degenspitze eine feine rote Linie in sein Gesicht zeichnend. Verwirrt durch meinen Überraschungsangriff verharrte er, schrie aber wütend auf, als er sich an die Wange fasste und das Blut sah.


  Mit enormer Wucht sprang er auf mich zu, Degen voran, strauchelte jedoch über eine lose Fußbodendiele und fiel. Ehe ich mich versah, kippte der Mann mir bäuchlings entgegen. Ich wehrte ihn instinktiv mit meinem Degen ab, sodass der Einäugige geradewegs in meine Waffe stürzte. Entsetzt sprang ich zurück.


  Der Mann schlug mit dem Geräusch eines dumpfen Klatschens auf dem Boden auf; aus seinem Rücken ragte die blutige Spitze meines Degens. Durch die Menge ging ein Aufschrei. Mozart, der die Situation als Erster erfasste, erkannte die Gefahr: Wir konnten nun an die Stadtwachen ausgeliefert werden.


  Er zog mich, der ich unfähig war, einen klaren Gedanken zu fassen, ins Freie. Die Menge schien durch die Ereignisse noch verunsichert und gelähmt, jedenfalls verfolgte uns keiner. Wir rannten so schnell wir nur konnten. Mozart rief mir zu, wir sollten bergab und entlang der Salzach laufen, um nicht den anderen Verfolgern zu begegnen, die vielleicht noch unterwegs waren.


  Wir gelangten rasch an die Uferpromenade. Sie war dicht mit Büschen und kleinen Bäumen bepflanzt, die uns Deckung gaben. Auf diesem Wege würden wir in die Nähe von Mozarts Wohnung gelangen, da die Getreidegasse unweit der Salzach verlief, etwas weiter westlich von unserem Standort.


  Die Dunkelheit half uns, unbemerkt voranzukommen, obwohl ich immer wieder dachte, dass sich hinter manchen Schatten Personen verbargen. Es kreuzte aber keine Menschenseele mehr unseren Weg, bis wir in der Getreidegasse ankamen. Es mochte wohl bereits 10 Uhr abends gewesen sein. Vorsichtig schauten wir aus einer Nische am Anfang der Gasse, ob vor der Wohnung Mozarts jemand lauerte.


  Nachdem wir einige Zeit den Hauseingang beobachtet hatten, fühlten wir uns sicher und traten ein.


  Therese hatte sich um uns gesorgt. Wie sie erfuhr, nicht ohne Grund. In bedrückter Stimmung nahmen wir das abendliche Mahl zu uns und gingen zu Bett.


  


  


  30. Oktober


  


  Am Morgen hatte ich heftiges Muskelreißen, was mehrere Ursachen haben konnte, denn Therese hatte sich letzte Nacht noch zu mir gesellt.


  Am Frühstückstisch berieten wir zu dritt, wie wir heute vorgehen würden.


  Völlig unerwartet erschien jedoch der Geheimrat in der Tür. Wolfenstein trat unaufgefordert ein und setzte sich in einen Lehnsessel. Beschwingt und wie immer in bester Laune brach er die betretene Stille: »Also dann, wann brechen wir auf?«


  Mozart bellte ihm entgegen: »Wenn wir satt sind.«


  Der Appetit war uns jedoch vergangen, sodass sich nun jeder zurückzog und zum Aufbruch richtete.


  Die Kutsche des Geheimrats war ausreichend geräumig für uns drei. Therese blieb zurück, denn es musste allerhand wegen der ausgebrannten Wohnung geregelt werden.


  Wolfenstein, der ja mit dem Erzbischof persönlich bekannt war, führte unsere Gruppe an, als wir an der Residenz nahe des Domes angelangt waren. Der weit ausladend angelegte Bau des städtischen Bischofssitzes war außen sehr schlicht gestaltet. Das Hauptgebäude maß vier Stockwerke, die Nebengebäude nur drei. Als wir anklopften, trat eine Wache vor und hieß uns zu warten. Nach wenigen Minuten führte uns die Wache durch das lang gestreckte Tor ins Innere des Hofes. Ein Diener trat aus einer verborgenen Tür hervor, er hatte uns offensichtlich erwartet, und führte uns sogleich in eine große Halle, die durch breite Marmorsäulen getragen wurde und an den Wänden und der Decke über und über mit Stuckverzierungen und opulenten Gemälden geschmückt war, ganz im Gegensatz zur Außenansicht des Gebäudes.


  Der Diener verschwand wieder und es vergingen weitere Minuten, ehe schließlich ein alter, großer Mann am anderen Ende des Saales durch eine Tür hereinkam. Er ging uns langsam entgegen, mit unsicheren Schritten und leicht vorgebeugt. Er trug keine Perücke, seine hellen, glatten Haare hatten noch einen leichten Einschlag ins strohfarbene, waren aber fast weiß, er trug sie fast schulterlang. Das Gesicht des Mannes war zart, mit fast mädchenhafter Milde im Ausdruck. Seine etwas verwaschene Uniform war von weinroter Farbe und mit goldfarben Knöpfen besetzt.


  Er begrüßte uns mit leiser Stimme; seltsamerweise mit einem leicht württembergischen Akzent, der mich an mein Zuhause erinnerte: »Gnädige Herren, seien Sie willkommen. Grüß Gott, Herr Geheimrat.«


  »Ich grüße Sie, Herr Hofbibliothekar Redloh!« Der Geheimrat verbeugte sich ehrerbietig, obwohl sein eigener Status sicherlich weit höher war. Wir schlossen uns ihm an.


  Der Bibliothekar fuhr mit zarter Stimme fort, ein leichtes Lächeln umspielte dabei seine Mundwinkel: »Kommen Sie mit mir, bitte sehr.«


  Während wir ihm folgten und zwei weitere große Räume durchschritten, sprach der Geheimrat ganz ungeniert: »Der Herr Hofbibliothekar ist mir seit längerer Zeit wohlbekannt, denn ich komme in regelmäßigen Abständen nach Salzburg und studiere in der Bibliothek des Erzbischofs, wenn ich an einem neuen Buch arbeite, wie zuletzt für mein bekanntes Werk über die Geologie. Der Herr Hofbibliothekar ist selbst ein Gelehrter, ein großer Poet, aber ihm wurden akademische Lehrstühle verwehrt, da er ein zu sensibler Mensch ist. Er hat eine regelrechte Irrfahrt nach Odysseus’ Vorbild hinter sich, daher bin ich froh, dass er hier in guter Stellung alt werden kann. Wir haben uns aber schon vor vielen, vielen Jahren kennengelernt, als er noch in Tübingen studierte und ich dort auf einer Reise in den Süden für einen Tag Station machte.«


  Der Bibliothekar schwieg und ging in Gedanken versunken vor uns her. Sein Kopf pendelte hin und wieder von links nach rechts, aus inneren Regungen, die uns verborgen blieben.


  »Hier hinauf!« Er führte uns über eine breite hölzerne Treppe in das erste Obergeschoss des Hauptgebäudes. Unvermittelt begann der Bibliothekar leise zu kichern, was mich sehr irritierte, denn er teilte uns den Grund seiner Freude nicht mit.


  Wir gelangten an eine hohe zweiteilige Tür aus reich verziertem hellbraunem Holz, vor der eine stoisch dreinblickende Wache stand, eine auf den Boden gestützte Lanze in der rechten Hand.


  Der Bibliothekar sagte zu der Wache nur leise: »Kusch!«, machte dazu eine kleine Handbewegung, und der Bewaffnete trat sofort zur Seite, mit seiner freien Hand die Tür für uns aufhaltend.


  Es eröffnete sich ein hoher, langer Saal, dessen Wände fast nahtlos mit Bücherregalen bedeckt waren. In der Mitte des Raumes befanden sich mehrere Sitzgruppen, in der Ecke rechts hinten sah ich ein kunstvoll bemaltes, langes Tasteninstrument, vermutlich ein Kielflügel.


  »Bitte schön, schauen Sie sich unsere Bücher an«, ermunterte uns Redloh. »Ich übe so lange ein bisschen.« Und er ließ uns stehen und schritt hinüber zu dem bereits geöffneten Instrument. Ohne uns weiter zu beachten, nahm er Platz und begann zu spielen, ein leises, gesangliches Thema, das aus einer Oper stammen musste.


  Wir waren ratlos. Wie sollten wir uns hier zurechtfinden ohne irgendeinen Hinweis? Vermutlich wusste der Bibliothekar nichts Genaueres von unserer Suche. Er hatte nur auf die bereits gestern übersandte Bitte des Geheimrates hin (davon hatte uns Wolfenstein in der Kutsche berichtet) die Bibliothek für uns geöffnet. Nun waren wir auf uns selbst gestellt. Mozart blickte mich und Wolfenstein an und zuckte mit den Schultern.


  Der Geheimrat sagte leise: »Also dann. Es muss wohl ein Notenband oder eine Schrift über die Musik sein. Dies kann uns zumindest eine kleine Hilfe sein, denn die Sammlung ist nach Sachgebieten sortiert. Wir haben nur eine der Bücherwände zu durchsuchen, dort drüben.«


  Er zeigte nach links, zu einer der Längswände, die sicherlich mehrere hundert Bücher umfasste. Wir teilten für jeden von uns die Wand in drei gleiche Abschnitte auf, die zu durchsuchen waren, Buch für Buch. Es standen mehrere hohe Leitern im Saal, die an einer Leiste an der Decke eingehängt waren und uns die oberen Fächer zugänglich machten.


  Redloh saß noch immer an dem Flügel, was mich zunehmend nervös machte, und spielte wieder und wieder die gleiche Melodie, nur leicht variierend.


  Ich nahm mir eine der Leitern und fing an. Stück für Stück blätterten wir durch die Bücher und Notenhefte. Ich handelte sorgsam, um nichts zu beschädigen, war jedoch zunehmend enerviert.


  Ich blickte kurz zum musizierenden Bibliothekar. Zufällig schaute er just im selben Augenblick über seine Schulter zu uns herüber. Als sich unsere Blicke trafen, kicherte er wieder leise, dennoch zu keiner Zeit sein Spiel unterbrechend. Er geriet jetzt zunehmend in Erregung und spielte immer lauter und schneller. Es verwunderte mich sehr, dass der Bischof dieses Musizieren erlaubte, aber sicher befand er sich heute nicht hier, sondern auf der Festung.


  Wir suchten und suchten und so verging die Zeit. Nach gut anderthalb Stunden hatten wir immer noch nichts gefunden. Der Bibliothekar hatte schließlich geendigt und stand auf. Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, verließ er den Saal durch die Tür auf der anderen Seite.


  Wir setzten erleichtert unsere Suche fort. Eine weitere Stunde verging.


  Mozart stöhnte verzweifelt auf: »Ach Herrje! Es hat keinen Sinn. Wir werden Tage hier zubringen. Dabei muss ich spätestens morgen früh nach Leipzig abreisen, wenn ich rechtzeitig bei Mizler sein will.«


  Erschöpft stieg er von seiner Leiter herab und ließ sich in einen der herumstehenden Sessel fallen. Ich war selbst müde und mein verletzter Arm schmerzte vom ständigen Ausstrecken, aber ich gab nicht auf. Auch der Geheimrat suchte geschäftig weiter.


  Ich ließ meinem Unmut freien Lauf: »Maestro, wie haben Sie nur das grässliche Flügelspiel des Mannes ausgehalten. Ständig die gleiche Melodie! Das ist sicher die längste Variationenfolge, die jemals erfunden wurde.«


  »Oh ja, und über ein solch simples Thema. Ich glaube es zu kennen, es muss von einem Komponisten namens Graun sein, irgend so eine primitive Oper, die vor Jahrzehnten in Mode war.« Mozart stutzte. Plötzlich sprang er wie von einer Tarantel gestochen aus dem Sessel. »Ich Esel!«, schalt er sich selbst. Er rannte zum Regal, schaute rasch über die Buchrücken, ging dann weiter nach links, nahm sich die Leiter und stieg hinauf. Nach Kurzem schon entfuhr ihm ein »Heureka!«


  Mozart hielt ein dickes, querformatiges Notenheft in der Hand. Nur rasch blickte er hinein und stieg dann mit seinem Fund herab.


  Wir liefen zu ihm hin.


  Er schlug das Heft auf. Stammelnd vor Freude sagte er: »Ich … ich habe vor Jahren einen Aufsatz gelesen, der von Carl Heinrich Graun verfasst worden ist, also genau von dem Komponisten der Oper, aus der das Thema von Redlohs Improvisation stammte. Der Aufsatz erschien allerdings in Mizlers Zeitschrift, in der nur Mitglieder der Societät veröffentlichen dürfen! Graun muss also ebenfalls dieser Gesellschaft angehört haben, ehe er noch in jungen Jahren starb. Es fiel mir gerade siedend heiß ein, dass die Melodie ein Hinweis auf das Werk sein könnte, das wir suchen, denn er hat sie schließlich eine geschlagene Stunde lang wiederholt.«


  Ich las den Titel des gedruckten Notenheftes:


  


  ›Carl Heinrich Graun.


  Fetonte.


  Tragedia per musica‹.«


  


  Mozart blätterte rasch durch das Notenheft. Ganz hinten, auf der Rückseite des letzten Notenblattes, stand handgeschrieben:


  


  ›Eine ideale Melodie steht in einem einzigen Gefühlsausdruck‹.


  


  Das war es, das nächste Gesetz! Erneut einleuchtend formuliert, als kleiner Mosaikbaustein einer einprägsamen, schlichten Melodie, die den Hörenden im Gedächtnis bleiben würde.


  Als Mozart vorlas, fiel ein loses Blatt heraus und landete auf dem Boden. Ich hob es auf. Es war ein feines, sehr altes Pergament, das in winziger Schrift beschrieben war. Es handelte sich offensichtlich um ein Gedicht, in italienischer Sprache verfasst:


  


  ›Canto XIV


  


  Cerbero, fiera crudele e diversa,/


  Con tre gole caninamente latra/


  Sopra la gente, che quivi è sommersa./


  Gli occhi ha vermigli, e la barba unta e atra,/


  E ’l ventre largo e unghiate le mani;/


  Graffia gli spirti, gli scuoja, ed isquatra./


  Urlar gli fa la pioggia come cani;/


  Dell’ un de’ lati fanno all’ altro schermo,/


  Volgonsi spesso I miseri profani./


  Quando ci scorse Cerbero il gran vermo,/


  Le bocche aperse, e mostrocci le sanne;/


  Non avea membro, che tenesse fermo‹.


  


  Darunter stand in abweichender Handschrift:


  


  ›Lipsia te salutat‹.


  


  Mozart wandte sich dem großen Bücherregal zu und ergriff, ohne zu zögern, ein edles, in Leder gebundenes Werk, das neueren Datums schien. »Hier ist die deutsche Übersetzung. Das Gedicht stammt aus Dantes ›Göttlicher Komödie‹. Lassen Sie mich schauen.«


  Er blätterte und begann dann vorzulesen:


  


  »›Der Cerberus, wild, seltsam von Geberde,/


  Bellt aus drei Hundeskehlen hier mit Wuth/


  Auf die in Flut begrabne Sünderherde./


  Feucht, schwarz der Bart, die Augen rothe Glut,/


  Den Bauch gestreckt und Krallen an den Händen,/


  Zerkratzt, zerzaust, viertheilt er jene Brut./


  Sie heulen wie die Hund’ im Regen, wenden/


  Sich auch, zum Schutz der Seiten, hin und wieder/


  Ohn’ Unterlass, die gierigen Elenden./


  Als Cerberus uns sah, die grosse Hyder,/


  Wies er die Zähn’ im aufgereckten Munde,/


  Und zorn’ges Beben fasste seine Glieder‹.«


  


  Der Text ließ mich erschauern.


  Mozart war über etwas verwundert: »Dieses Gedicht hat eigentlich nicht die Nummer 14 im Kapitel des Infernos, also der Hölle, wie auf dem Pergament angegeben, sondern die Nummer 6. Ein seltsamer Fehler.«


  Ich überflog nochmals das Pergament und mir kam eine Idee: »Kann die Zahl 14 ein Hinweis sein? Ist dies nicht Johann Sebastian Bachs Zahl, die er in seinem großen ›Opus Ultimum‹, in seiner letzten Komposition als seine Signatur verwendet? Die Zahl ergibt sich schließlich, wenn die Buchstaben seines Nachnamens mit dem Zahlenalphabet gleichgesetzt und addiert werden: A ist gleich Eins, B gleich Zwei, und so weiter. Wenn wir die Buchstaben B, A, C und H jeweils durch ihre Zahlen ersetzen ergibt sich: B = 2, A = 1, C = 3 und H = 8, zusammen gezählt also 14. Es ist zwar umständlich, doch die Begeisterung Mizlers für Zahlen und deren Symbolik ist uns bekannt.«


  Mozart war verblüfft: »Ja! Sehr gut! Das könnte stimmen! Das nächste Versteck muss also mit dem guten alten Bach zu tun haben. Es gibt noch einen weiteren Grund dafür, der Ihnen eigentlich bekannt sein müsste, wenn Sie etwas nachdenken, David!«


  Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  Mozart half mir auf die Sprünge: »Haben Sie mitgezählt, wie viele Gesetze und Mitgliedsgaben wir bisher gefunden haben?«


  Ich zog mein Notizbuch hervor, in das ich alle Ergebnisse eingetragen hatte, auch dasjenige, das ich selbst nicht gefunden hatte. Ich zählte: Unser jetziges war das dreizehnte Gesetz! Die nachfolgende und letzte Mitgliedsgabe, die wir finden würden, war also die vierzehnte Gabe (das erste Rätsel war ja ohne Beigabe und nur der Brief Mizlers gewesen), und die Nummer entsprach damit Johann Sebastian Bachs Zahl, der Zahl 14, dem Symbol seines Nachnamens! Begeistert schaute ich mir nochmals das Pergament an. »Und was ist mit dem letzten Satz unter dem Gedicht: ›Lipsia te salutat‹.«


  Mozart umarmte mich, denn er wusste, dass wir den Ort des nächsten Versteckes zumindest im Groben kannten und nun zu Mizler reisen konnten, denn die lateinische Unterschrift besagte: ›Leipzig grüßt dich‹.


  Ich war jedoch nicht froh, denn ich wusste, dass die Formulierung ›Lipsia te salutat‹ eine Anspielung auf die berühmte Anrede war, mit der alle Gladiatoren vor dem meist tödlichen Gefecht im Circus Maximus in Rom Cäsar grüßen mussten: ›Morituri te salutant – die Todgeweihten grüßen dich‹.


  Das letzte Gesetz

  (Finale)


  


  22 Uhr. Es war Zeit, aufzubrechen.


  Wir wollten uns bereits heute Nacht auf die Reise nach Leipzig begeben. Die Strecke, die vor uns lag, war gewaltig: noch am selben Tag mussten wir die Landesgrenze zum Kurfürstentum Bayern erreichen. Nach der Grenze, in Landshut, würde uns hoffentlich die Zeit bleiben, eine warme Mahlzeit zu uns zu nehmen, denn wir mussten, wenn irgend möglich, am ersten Reisetag bis Regensburg gelangen, um dann am zweiten Tag bis nach Wunsiedel im Fichtelgebirge zu kommen und am dritten Tag über Zwickau Leipzig zu erreichen.


  Spätestens in drei Tagen mussten wir also dort sein, wenn Mozart nicht seinen Anspruch auf Mitgliedschaft in der Societät verlieren wollte, denn es war noch das letzte Versteck zu finden. Darin würde das letzte bekannte Gesetz der idealen Melodie verborgen sein. Allein, Mozart musste danach noch ein weiteres Gesetz formulieren und Mizler präsentieren, denn dieser hatte ihm bereits mitgeteilt, dass die bekannten Gesetze zwar weitgehend vollständig wären, aber nicht ausreichend für das Verfassen wirklich unsterblich schöner und einprägsamer Kompositionen. Falls Mozart aber kein weiteres Gesetz entdecken würde, konnte diese letzte Stufe der Prüfung zu einer unüberwindbaren Hürde werden.


  Mir machte die große Distanz Sorgen. Es war schier ein Ding der Unmöglichkeit, die lange Strecke in drei Tagen zu meistern, doch nur so könnte Leopold Mozart die von Mizler gesetzte Frist einhalten und rechtzeitig an Ort und Stelle in Leipzig sein.


  Der Geheimrat stellte seine große Kutsche samt Kutscher zur Verfügung, da diese mit Abstand bequemer und geräumiger war als Thereses Viersitzer (von Mozarts Einspänner ganz zu schweigen). Der Geheimrat würde mit uns reisen, das war uns bereits von ihm angekündigt worden. Therese begleitete uns ebenfalls – denn sie war leider nicht davon abzubringen, obwohl ich keine gute Vorahnung hatte. Mozart wollte selbstverständlich auch mich dabeihaben, nicht zuletzt, weil ich ein guter Fechter war und die Reise allerhand Gefahren in sich barg.


  Nachdem der Geheimrat vorgefahren war, hatten wir noch mindestens eine volle Stunde damit zu tun, das Gepäck sicher zu verstauen. Mozart hatte mit mir besprochen, dass wir alle bisher gefundenen Gesetze separat notierten, falls eines der Notizbücher gestohlen würde. Mozarts Violinschule war bereits zum Verleger in Augsburg geschickt worden, der daraufhin Mizler eine Bestätigung per Post gesandt hatte.


  Es fehlte also nur noch das letzte Gesetz, das irgendwo in Leipzig versteckt sein musste, in Johann Sebastian Bachs Mitgliedsgabe. Wir konnten den genauen Ort jedoch erst herausfinden, wenn wir Bachs Lebensumfeld persönlich in Augenschein nehmen würden, da uns bisher nur das italienische Gedicht aus Dantes ›Göttlicher Komödie‹ als Hinweis diente.


  Ich war wehmütig, als die Kutsche schließlich anrollte und langsam über die gepflasterte Straße hinunter zum Stadttor polterte. Wir hatten zum Glück im Inneren der Kutsche zwei fest installierte Öllampen, sodass genügend Licht war, um sich komfortabel zu fühlen.


  Die erste halbe Stunde verging schweigend. Jeder hing den eignen Gedanken nach und Therese lehnte sich nachdenklich an meine Schulter. Die Strecke führte uns einige Meilen entlang der Salzach und wir konnten mitverfolgen, wie sich der Fluss zunehmend verbreiterte. Nach dem Dörfchen Laufen bog der Weg nach links und führte über einige niedrige Hügel. Das gleichmäßige Ruckeln des Wagens tat nun sein Übriges und ich schlief ein.


  Erst kurz vor Regensburg erwachte ich wieder, als bereits die Sonne aufging. Die Kutsche war rasch vorangekommen. Während der Nacht hatten wir bei Landshut die Grenze nach Bayern passiert. Wie Mozart erzählte, hatte der Geheimrat die Zöllner sofort mit seinen hochrangigen Empfehlungsschreiben zufriedengestellt, sodass die Fahrt zügig fortgesetzt werden konnte. Ich war nicht einmal aufgewacht.


  


  


  31. Oktober


  


  Wir machten an einem größeren Gasthof Rast und wechselten die Pferde.


  Im Inneren des Wirtshauses erfrischten wir uns und nahmen ein üppiges Frühstück ein. Mozart war schlechter Laune, denn er hatte kaum ein Auge zugetan. Der Geheimrat hingegen brillierte geradezu mit seltsamen Späßen und Geschichten, die er zum Besten gab.


  Ich dachte nebenbei darüber nach, ob uns die Angreifer der letzten Tage gefolgt waren, seien es die Illuminaten oder andere Unholde.


  Als wir den Gasthof verließen, strahlte bereits die Sonne bei blauem Herbsthimmel. Ich bedauerte, das schöne Regensburg wieder verlassen zu müssen. So viel milder und heller war es hier als in Salzburg. Die Lage Salzburgs, mit all den hohen Bergen ringsum, schien mir wie ein enger Kessel, obwohl ich aus meiner Heimatstadt Stuttgart diese trichterförmige Stadtanlage gewohnt war.


  Heute hatten wir eine lange Wegstrecke vor uns, denn die Kutsche musste das Fichtelgebirge erreichen, wenn wir den Zeitplan einhalten und unsere vergangenen Mühen nicht wertlos machen wollten.


  Der Vormittag verging ereignislos. Wir plauderten über dies und das, ohne uns jedoch in der Anwesenheit des Geheimrats sonderlich wohlzufühlen.


  Die Mittagsrast in dem kleinen Örtchen Weiden, durch das sich ein breiter Fluss namens Naab zog, war wohltuend. Wir streckten unsere Glieder aus, die von der Bewegungslosigkeit und den holprigen Straßen schmerzten. Der alte Kutscher des Geheimrats genehmigte sich ein Nickerchen im Schatten einer großen Eiche am Rande des Platzes.


  Wir anderen setzten uns an den Marktbrunnen nahe der Poststation, wo wir Heu für die Pferde bekamen. Der Proviant, den wir heute morgen im Wirtshaus erstanden hatten, nährte uns bestens, wir hatten Brot und Wurst, jeder eine saftige Tomate und dazu einen Becher Regensburger Donauwein.


  Der Geheimrat verschwand für einige Zeit in der Poststation, denn er hatte einen Brief mit Kurier zu versenden. Sicher betraf es unsere Ankunft in Leipzig, die wir für morgen Abend oder morgen Nacht geplant hatten.


  Mozart nutzte die Möglichkeit, um offen zu sprechen: »Ich fürchte mich vor Wolfenstein. Er führt etwas im Schilde. Seine Absichten sind mir undurchsichtig. Scheinbar ist er vom Herzogtum Kursachsen beauftragt, die Societät zu untersuchen. Aber: Wenn sein Urteil schlecht ausfällt – und das erwarte ich fast –, dann wird meine Aufnahme ja gefährdet!«


  Er hatte recht. Therese meinte aber, dass wir die Kontakte des Geheimrates trotz allem nutzen könnten und eben alles versuchen müssten, um ihn von der Qualität der Gesellschaft zu überzeugen: »Also, wenn ich Sie, Maestro, richtig verstehe, dann sind die Ziele der Societät integer, wenn auch auf etwas einseitige Weise nur auf dem Verstand und mathematischen Gesetzen beruhend. Falls üble Machenschaften geschehen sind, so wird dies sicher nur einzelne Mitglieder betreffen, nicht aber die ganze Gesellschaft.«


  Ich pflichtete ihr bei. Wie immer war ihr Verstand genauso bezaubernd wie ihre makellose Schönheit.


  Mozart blieb trotz allem nachdenklich, schien aber etwas beruhigt.


  


  Nachdem der Geheimrat zurückgekehrt war, setzten wir die Reise fort.


  Die Straße führte nun überwiegend bergauf, nur von gelegentlichen, kurzen Abwärtsstrecken durchsetzt. Der Geheimrat beschloss, ohne uns zu fragen, aus einem seiner eigenen Gedichtbände zu rezitieren. Die Texte waren erstaunlich und er gewann erstmals etwas unsere Sympathie.


  Draußen umgab uns zunehmend dichter Wald, der schließlich bis ganz an die Straße und zu beiden Seiten verlief. Hinter einem Hügel erschien alsbald eine kleine Zollstation. Wir erreichten das Fürstentum Bayreuth. Die Hütte der Wachen war für die kleine Größe zu unserer Verwunderung großzügig dekoriert, man hatte den Eindruck, ein durchaus besonderes Land zu betreten. Der Geheimrat wies sich aus, doch die Wachen ließen uns nicht sofort passieren, sondern berieten sich im Innern des Häuschens längere Zeit. Es machte auf uns den Anschein, als ob etwas nicht in Ordnung sei. Schließlich kehrte aber eine der Wachen zurück und winkte uns durch.


  Die Nacht war unvermittelt über uns hereingebrochen. Die Kutsche holperte den Berg hinauf, gefährlich wankend. Auf dem höchsten Punkt des Gebirges mussten wir das Dorf Wunsiedel erreichen, wo es eine Herberge geben sollte, die man uns in Weiden empfohlen hatte. Ich hörte mehrere Hunde heulen. Vielleicht waren es auch Wölfe. Die kühle Nachtluft ließ uns frösteln und die Jacken enger um uns ziehen. Die Kutsche verlangsamte die Fahrt, schließlich hielt sie vollends an. Wir waren am Ziel.


  Vor der Herberge aus dunklem Holz hing ein verschnörkeltes, altes Schild, auf das ein bärtiges rotfarbenes Männergesicht gemalt war und der seltsame und wenig vertrauenserweckende Name ›Zum roten Teufel‹ prangte. Eine niedrige Tür führte in das Innere des Schankraumes. Eine alte Magd mit großen Warzen im Gesicht empfing uns und rief mit unverständlich kehligen Lauten den Wirt herbei.


  Es erschien jedoch statt eines missgestalteten Mannes, den ich erwartet hätte, eine Maid in einem rotem Kleid, höchstens 25 Jahre alt, mit glattem rosigem Gesicht und üppigen Formen. Ein höchst erfreulicher Gegensatz zum Namen des Wirtshauses. Zugleich verwundert und erfreut blickte mich der gute Maestro mit erhobenen Augenbrauen an. Der Geheimrat begrüßte die Wirtin herzlich. Es stellte sich heraus, dass der Wirt, der Mann der schönen Maid, vor Kurzem verstorben war. Der Geheimrat entrichtete im Voraus die Übernachtung mit fünf Florentiner Gulden.


  Wir wurden gleich zum Abendessen geladen, eine Magd brachte zusammen mit einem hutzligen Hausangestellten unser Gepäck nach oben in die Zimmer. Die schöne Wirtin ließ reichlich Würste und Gemüse bringen, dazu starken Rotwein, der uns bald zu Kopfe stieg. Selbst Therese, die nur selten Alkohol zu sich nahm, trank im Laufe des Essens mehrere Becher, wohl um die Unannehmlichkeiten dieser Reise besser zu ertragen.


  Ich hörte noch, wie Mozart mit lallender Zunge ein Volkslied anstimmte. Von da an fehlt mir bis heute jegliche Erinnerung an diesen Abend.


  


  


  1. November


  


  Ich erwachte in meinem Bett. Es war kalt, trotz der Federdecke. Mein Kopf schmerzte. Ich sah zum beschlagenen Fenster, draußen war bereits der Tag angebrochen. Als ich mich aufsetzte, wurde mir schwindelig und ich musste mich abstützen. Zu meinem Erstaunen hatte ich noch die Kleidung des gestrigen Tages am Leib. Krampfhaft versuchte ich mich zu entsinnen, wie ich in das Bett gekommen war. Das Einzige, was ich noch vom letzten Abend wusste, war das gemeinsame Singen am Tisch in bester Laune.


  Ich musste zu viel Wein getrunken haben. Irgendwie erinnerte ich mich entfernt daran, dass mich zwei Personen nach oben geschleppt hatten, doch es war nur ein schemenhaftes Bild.


  Ich überwand mich und stand auf. Meine Schläfen pochten. In der Ecke des Zimmers standen eine Waschschüssel und ein Krug kaltes Wasser. Ich zog mich aus und rieb mich mit dem kalten Wasser ab. Meine Zähne klapperten. Der Koffer stand neben dem Bett, ich holte daraus frische Sachen hervor und packte zusammen, damit wir bald aufbrechen konnten.


  Vorsichtig und leise öffnete ich meine Tür und trat auf den lang gezogenen Flur. Links und rechts waren jeweils sieben weitere Türen. Von unten hörte ich Stimmen und das Klappern von Geschirr.


  Ich beschloss, nach unten zu gehen und um ein Frühstücksbrot und etwas heißen Kaffee zu bitten. Sicher waren die anderen bereits aufgestanden.


  Unten herrschte rege Betriebsamkeit. Aus der Küche drangen Stimmen. Als ich hineinschaute, sah ich zwei junge Mägde mit weißer Haube darin, die sich mit verhaltenen Stimmen unterhielten. Erstaunlicherweise waren heute morgen weder Wirt noch Wirtin zu sehen. Als ich meine Bitte formulierte, verstummten Sie und starrten mich wortlos an.


  Vermutlich hatten sie mein Herannahen nicht bemerkt und fühlten sich auf irgendeine Art ertappt, beim Weitergeben kleiner, alltäglicher Gerüchte.


  Ich setzte mich an einen Tisch in der leeren Wirtsstube. Draußen hackte jemand Holz. Als eine dralle Magd mit dem Geschirr herantrat, fragte ich sie, ob die anderen Gäste schon gegessen hätten.


  Sie machte einen Hofknicks und sagte nur: »Wir haben außer Ihnen keine weiteren Gäste, gnä’ Herr.«


  


  Leicht erheitert durch ihr Unwissen, klärte ich sie über unsere gestrige Ankunft zu später Nacht auf, wohl bewusst, dass ich der Erste sein musste, der aufgewacht war.


  Die Magd schüttelte erneut heftig ihren Kopf und meinte – mit misstrauischer Miene, als ob ich nicht ganz bei Verstand sei: »Sie irren sich, gnä’ Herr, wirklich. Es war gestern zwar eine Gesellschaft zum Essen hier. Es sind aber alle außer Ihnen schon in der Nacht aufgebrochen.«


  Die Magd verschwand in der Küche und ließ mich sprachlos zurück. Nach einigen Minuten kam die andere mit dem Essen und einem Becher heißen Kaffees heran.


  Ich sprach auch sie an, doch sie erzählte mir dasselbe: »Die Anna hat recht, die anderen Herrschaften sind weitergezogen. Alle fünfe und der Kutscher. Gerne hätten wir denen noch Logis geboten, aber der Geheimrat und die zwei anderen Gäste, die in der Kutsche mitreisen wollten, bestanden darauf, nicht zu übernachten. Ich habe irgendwo eine Nachricht für Sie.«


  Sie wühlte umständlich in ihrer Schürze und zog schließlich ein Billett hervor. »›Wir sehen uns bei Mizler. Keine Dummheiten, sonst geschieht Ihrer Freundin Übles‹.«


  


  Entsetzt über den Verlauf der Dinge sprang ich auf. »Ich brauche ein Pferd, schnell. Welchen Weg hat die Kutsche eingeschlagen?«


  »Nach Leipzig. Hier führt ja nur eine Straße vorbei, reisen Sie einfach in der gleichen Richtung weiter.«


  Die Magd ging nach draußen und ließ ein Pferd satteln, für das ich ihr einiges Geld gab – zum Glück war ich wenigstens nicht beraubt worden.


  Ich ließ den Koffer zurück und schnürte nur meine wichtigsten Habseligkeiten in zwei Satteltaschen, um Gewicht zu sparen. Meinen Degen legte ich an.


  Ich gab dem Pferd die Sporen und preschte los in der verzweifelten Hoffnung, dass die Magd die Wahrheit gesagt hatte.


  Die Sonne stand noch nicht über dem Wald, trotzdem hatten die Entführer einen mehrstündigen Vorsprung. Ich musste sie unbedingt einholen! Noch im Wald befand sich der nächste Grenzposten, kurz vor dem kleinen Dorf Hof. Ich verließ das Fürstentum Bayreuth wieder und erreichte nun Kursachsen.


  Die Wachen waren schwer bewaffnet, mit Gewehren und Lanzen, eine Armbrust lehnte am Wachhäuschen. Mein stark schnaubendes Pferd machte sie misstrauisch. Dass ich ihnen offen und ehrlich die Ereignisse der letzten Stunden schilderte, verbesserte meine Situation nicht, sie schenkten mir keinen Glauben. Die Wachen erinnerten sich aber an die Kutsche, die mitten in der Nacht mit großer Geschwindigkeit herangekommen und fast die Schranke gerammt hatte. Die Ausweispapiere der Leute waren jedoch einwandfrei gewesen und ein hochrangiger Kursachse hatte in der Kutsche gesessen, sodass sie die Leute hatten passieren lassen.


  Meine Frage, ob der Geheimrat, ein älterer beleibter Herr, persönlich mit ihnen gesprochen hätte, verneinten die Wachen.


  Der ältere der beiden Zöllner wandte sich zu seinem Kompagnon und flüsterte ihm etwas zu. Zu meinem Entsetzen sagte darauf hin der jüngere der beiden mit steinerner Miene, ich solle vom Pferd steigen. Sie wollten mich also festhalten und gefangen nehmen! Wenn ich jetzt Folge leistete, wäre alles Weitere vergebens, denn das Begleitschreiben für die Grenzpassage hatte der Geheimrat bei sich. Ich gab dem Pferd die Sporen und stob in einer Staubwolke los. Die Zöllner riefen mir wütend nach und zielten sofort mit den Gewehren auf mich. Die erste Kugel verfehlte mich. Die zweite musste mich getroffen haben, ich spürte jedoch nur einen Schlag gegen meinen Rücken, als ob mich jemand gestoßen hätte, und ein leichtes Stechen. Ich ritt weiter, in höchstem Tempo. Die Straße bog um eine Kurve und die umstehenden Bäume gaben mir Deckung.


  Das Stechen in meinem Rücken wurde immer stärker. Ich fasste an die schmerzende Stelle an meiner linken Seite und spürte Feuchtigkeit. Als ich die Hand wegnahm, sah ich, dass sie blutig war. Ich war also schlimmer getroffen, als ich zuerst gedacht hatte. Dennoch zwang ich mich, durchzuhalten und preschte weiter.


  Bald ging die Straße bergab, noch immer im Wald. Ich merkte, dass ich aus der neuen Schusswunde stark blutete, und drückte meine Hand darauf. In vollem Galopp ritt ich trotz reißender Schmerzen über eine Stunde lang. Der Wald ging nun in Wiesen über und ich sah in einiger Entfernung eine Ortschaft. Es war keine große Stadt, sondern eher eine ländliche Siedlung.


  Am Wegesrand lagerte ein Bettler, wohl im Suff eingenickt. Kurz nachdem ich vorbeigeritten war, riss ich entsetzt die Zügel und das Pferd herum, wodurch es mich fast aus dem Sattel trug: Der Bettler war in eine teure Jacke gehüllt, die mir bekannt vorkam. Ich stieg ab und lief zu Fuß zu dem Mann, mein Pferd am Zügel führend: Es war tatsächlich Mozart, der unbeweglich am Wegesrand lag, seinen Hut ins Gesicht geschoben und mit dem Rücken gegen einen hohen Stein gelehnt.


  Ich nahm den Hut ab und rüttelte an seinen Schultern. Er lebte! Langsam und benommen hob er seine Augenlider: »Wo bin ich?«


  Ich sagte ihm, dass er entführt worden sein musste und ich überglücklich sei, ihn lebend wiedergefunden zu haben.


  Der Ortseingang war nahe, am Wegrand stand ein kleiner Brunnen. Ich half Mozart auf und stützte ihn so gut es ging, damit wir den Brunnen erreichen konnten. Es dauerte sicher eine Viertelstunde, bis wir die wenigen Fuß überwunden hatten. Endlich konnte sich Mozart mit dem kalten Wasser beleben und ich meine Schusswunde säubern.


  Wir ließen uns neben dem Brunnen nieder und Mozart erzählte von den Geschehnissen der vergangenen Stunden: Im Laufe des Abends waren zwei Männer an den Tisch gekommen, die freundlich schienen und sich als Reisende auf dem Weg nach Leipzig ausgaben. Sie tranken daraufhin alle weiter, aßen viel, und wurden mehr und mehr betrunken. Einer der Gäste blieb längere Zeit in der Küche. Ein anderer lachte schadenfroh, als Mozart die Tasse aus der Hand fiel, danach erinnerte er sich an nichts mehr.


  Aus Mozarts Brusttasche schaute ein Stück Papier. Als ich ihn darauf hinwies, zog er es rasch heraus und entfaltete es. Es war eine Nachricht der Entführer:


  


  ›Lösen Sie das letzte Rätsel und bringen Sie das Gesetz danach mitsamt allen zuvor gefundenen zu Mizlers Landhaus, wenn Therese am Leben bleiben soll‹.


  


  Wie die beiden hinterlassenen Nachrichten bewiesen, hatten die Entführer uns gekannt und von unserem Aufenthalt in Wunsiedel gewusst. Vermutlich waren sie uns die ganze Zeit über gefolgt und hatten uns während der Nacht in Regensburg überholt. Es war ihnen gelungen, sich als einfache Reisende auszugeben und durch ein Täuschungsmanöver ein Betäubungsmittel in den Wein oder das Essen zu geben (wohl in der Küche) und später meine Freunde zu entführen. Mich hatten sie wohl zurückgelassen, damit ich nicht versuchte, den Helden zu spielen und Therese zu befreien. Sie nahmen Mozart noch einige Meilen mit und setzten ihn dann hier aus, um einen Vorsprung zu haben. Therese und den Geheimrat aber behielten sie als Geiseln bei sich.


  Mozart und ich mussten also so schnell wie möglich das letzte Rätsel lösen und das letzte noch fehlende Gesetz finden, dann rasch bei Mizler eintreffen. Dessen Adresse hatte Mozart im ersten Brief erhalten. Offensichtlich erwarteten uns dort die Entführer und wollten selbst in den Besitz der Gesetze gelangen. Therese war das Tauschpfand.


  Die Entführer hatten uns die bisherigen Notizen nicht gestohlen, was das weitere Fortkommen erleichterte. Doch was waren ihre Beweggründe? War der Geheimrat vielleicht gar nicht entführt worden, sondern gehörte er zu den Bösewichten? Illuminaten konnten es nicht sein, denn diese hätten mit uns kurzen Prozess gemacht, anstatt einen solchen Aufwand zu treiben und Mozart dann doch freizulassen. Alles deutete auf Lucchesini als Drahtzieher hin, also wollte er durch die Gesetze allein zu Ruhm und Wohlstand gelangen und Mizler ausstechen. Ich hoffte innigst, dass Therese nur als Tauschpfand gedacht war und Lucchesini und seinen Handlangern nicht als Objekt ihrer dunklen Begierden dienen sollte.


  Mozart setzte sich hinter mich auf das Pferd und sagte: »Sie bluten wieder!«


  Ich presste meine linke Hand auf die Wunde und hielt mit der rechten die Zügel.


  Wir setzten den Ritt nach Leipzig fort. Über Zwickau mussten wir im Laufe des Tages ans Ziel gelangen.


  In Zwickau tauschten wir das völlig entkräftete Pferd gegen zwei frische ein und betraten die nächstbeste Wirtschaft, um meine Wunde ordentlich versorgen zu lassen. Die alte Verletzung war noch gut verbunden, doch die neue verursachte mir üble Schmerzen. Der Wirt beäugte uns misstrauisch, schickte mich dann aber doch nach hinten, wo eine Magd mir helfen sollte. Meine Kleidung war zerfetzt und blutig und mein Anblick erbärmlich, was ich am Gesichtsausdruck der Magd deutlich erkennen konnte. Die Schusswunde stellte sich als ein Streifschuss an der linken Seite des Rückens heraus. Die Verletzung war aber recht tief und blutete heftig. Die Magd wusch unter lautem Schimpfen und Verwünschungen des Übels in der Welt und der gewalttätigen Männer die Wunde aus und verband mich fest mit in Streifen gerissenen Tüchern, um die Blutung möglichst endgültig zu stillen.


  Ich dankte ihr und dem Wirt von Herzen und wir brachen rasch wieder auf. Die Frau hatte uns zuletzt noch darauf hingewiesen, dass die Straße nach Leipzig eigentlich durch die nahe Stadt Altenburg führte, dies aber zeitraubende Grenzkontrollen bedeute, weil wir dann das kleine Herzogtum Sachsen-Altenburg zu passieren hätten.


  Wir sollten daher eine Abkürzung nehmen und gleich nach den letzten Häusern von Zwickau nach links quer über die Felder geradeaus reiten. Nach einiger Zeit würde die Straße nach Leipzig, die einen Bogen mache und in unsere Richtung abbiege, wieder unsere Bahn kreuzen.


  Wir ritten zügig los. Das Land weitete sich bald und überall sahen wir abgeerntete Getreidefelder mit goldfarbenen Garben. Die Zeit verstrich schnell und wir konnten geradezu mitansehen, wie die Sonne allmählich zum Horizont hinabglitt und die Landschaft in warme Orangetöne tauchte. Wind kam auf, der zunehmend kühler wurde. Die spätherbstliche Sonne war bereits zu schwach, um die Luft noch wirklich zu erwärmen. Die Nacht brach herein, doch wir waren noch immer nicht am Ziel. Meine Kräfte ließen spürbar nach und ich musste mich zusammenreißen, um mich noch im Sattel zu halten. Ich spürte, dass mein Hemd feucht vom Blut an mir klebte.


  Als wir die Kuppe eines breiten Hügels erreicht hatten, sahen wir vor uns plötzlich wieder die Straße und an deren Ende eine Stadt. Dies musste Leipzig sein. Wie ein verstreuter Haufen schwarzer Kohlestücke, von hellen Glutpunkten durchwoben, zog sich die Stadt in der Dunkelheit auf weiter Fläche hin.


  Die Pferde gaben ihr Bestes und wir erreichten das Stadttor in wenigen Minuten. Es war unser großes Pech, dass wir nicht das Empfehlungsschreiben des Geheimrates bei uns hatten, denn das Tor war bereits geschlossen. Erst nach mehrfachem, lautem Rufen, das zunächst nur aufdringliche Bettler anlockte, zeigte sich eine Stadtwache. Wir versuchten, die Wache von der Dringlichkeit unseres Besuchs zu überzeugen und beriefen uns auf den Geheimrat. Händeringend bemühten wir uns, durch das lebhafte Schildern unserer Missgeschicke Mitleid zu erregen. Die Wache schwieg beharrlich und verschwand schließlich. Es schien uns, als sei eine Ewigkeit vergangen, als das Tor endlich langsam geöffnet wurde.


  Wir gingen nun zu Fuß und wählten die erstbeste Herberge für die Nacht. Dort ließen wir zuerst die erschöpften Pferde versorgen. Danach half mir drinnen eine Magd, meine Verbände zu wechseln und die Wunden zu inspizieren. Sie reinigte beide Wunden mit Branntwein und legte feste, neue Verbände an. Danach holte sie aus der Küche ein Kraut, das ich kauen sollte, um Wundbrand und Hitze vorzubeugen.


  Unser Geld war knapp, sodass Mozart und ich zusammen ein Zimmer bezogen; dies schien uns zudem sicherer.


  Bis spät in die Nacht hinein diskutierten wir und versuchten, die mysteriösen Zusammenhänge zu ergründen. Es war in jedem Falle gewiss, dass das Treffen bei Mizler gefährlich werden würde – für alle Beteiligten, denn auch die beiden unbekannten Entführer würden dort sein. Vielleicht waren sie bereits bei ihm und hatten nun neben Therese und dem Geheimrat auch Mizler selbst in ihrer Gewalt. Ich sorgte mich sehr und machte mir schwerste Vorwürfe, Therese nicht von der Reise abgehalten zu haben.


  


  


  2. November


  


  Ein lauter Knall riss mich aus dem Schlaf! Ich war verwirrt: Wo war ich? Was war geschehen? Ich richtete mich auf und sah mich um: Ich musste letzte Nacht auf meinem Stuhl eingeschlafen sein, denn ich befand mich noch immer dort – sitzend.


  Langsam wurde mir bewusst, wie sehr mein ganzer Körper schmerzte. Ich stand mühsam auf. Es war noch nicht ganz Tag geworden, die Stadt war in leichtes Dämmerlicht getaucht. Ich öffnete das Fenster und blickte hinaus, der Himmel über Leipzig schimmerte bläulich-leuchtend, dies war die sogenannte blaue Stunde, eine Tageszeit zwischen Nacht und Tag, in der die Vögel langsam erwachten und Nacht- in das Tagleben überging. Es herrschten nun zwar nicht mehr die Mächte der Dunkelheit, aber auch noch nicht die nüchterne Klarheit des Tages.


  Ich schaute hinunter: Unten auf der Gasse stand Mozart. Er rauchte seine Pfeife und lehnte an der Wand des Wirtshauses, in dem wir gestern untergekommen waren. Ich konnte mir nicht erklären, welches Geräusch mich geweckt hatte, aber vermutlich war ich vom Schlagen der Türe aufgewacht.


  Ich rief mit verhaltener Stimme ein »Hallo!« zu Mozart hinunter.


  Er wandte sich überrascht um, als ob er ebenfalls in einen Traum versunken gewesen wäre. Schweigend und mit ernster Miene grüßte er mich mit einem leichten Nicken.


  Ich machte mich in der Waschecke frisch. Meine Verbände waren blutdurchtränkt, ich zog sie ächzend fester und machte neue Knoten. Als ich fertig angekleidet war, begab ich mich ebenfalls hinab. Mozart kam im selben Moment zur Eingangstür herein, also setzten wir uns an einen Tisch und bestellten Brot und Kaffee.


  Beide wussten wir, dass der heutige Tag Ungewissheiten riesenhafter Dimension in sich barg: die Lösung des letzten Rätsels, die Entscheidung über Mozarts Aufnahme in die Gesellschaft, darüber hinaus – und dies allein war mir noch von Bedeutung –, ob wir Therese wohlbehalten wiedersehen würden.


  Jede Bewegung verursacht mir Schmerzen, die Schusswunden stachen in mein Fleisch wie Speere. Ich hoffte inständig, dass mein Körper mich nicht im Stich lassen würde, bevor ich Therese gerettet hatte.


  Dass es dem Geheimrat gut ging, dessen war ich mir sicher, vermutlich hatte er bereits etwas mit den Bösewichten ausgehandelt.


  Mozart hatte das Pergament bei sich, auf dem das letzte Rätsel stand. Außerdem hatte er in sein Notizbuch die deutsche Übersetzung des Gedichtes notiert. Er las mir das Gedicht nochmals vor:


  


  »›Gesang 14


  


  Der Cerberus, wild, seltsam von Geberde,/


  Bellt aus drei Hundeskehlen hier mit Wuth/


  Auf die in Flut begrabne Sünderherde./


  Feucht, schwarz der Bart, die Augen rothe Glut,/


  Den Bauch gestreckt und Krallen an den Händen,


  Zerkratzt, zerzaust, viertheilt er jene Brut./


  Sie heulen wie die Hund’ im Regen, wenden/


  Sich auch, zum Schutz der Seiten, hin und wieder/


  Ohn’ Unterlass, die gierigen Elenden./


  Als Cerberus uns sah, die grosse Hyder,/


  Wies er die Zähn’ im aufgereckten Munde,/


  Und zorn’ges Beben fasste seine Glieder‹.«


  


  Ich hatte einen Einfall: »Kann es sein, dass an einer der Wirkungsstätten Bachs die Darstellung eines Cerberus, also des dreiköpfigen Höllenhundes, steht? Vielleichte eine Bronzefigur? Es ist zwar eine Gestalt der antiken Sagen und nicht der Kirche, aber man kann nie wissen.«


  Mozart war damit nicht zufrieden: »Dies wäre sehr ungewöhnlich. Wahrscheinlicher ist, dass das Kapitel aus Dantes ›Göttlicher Komödie‹, in der dieses Gedicht steht, also das ›Inferno‹, einen Hinweis auf das Versteck gibt. In Kirchen finden wir oft Höllendarstellungen.«


  Der Gedanke überzeugte mich nicht, dass wir erneut eine Kirche als Versteck vor uns haben sollten, sondern es schien mir wahrscheinlicher, dass das Wohnhaus Bachs oder die Thomasschule der richtige Ort waren. Schließlich gab Mozart nach und wir ließen uns vom Wirt den Weg zur Thomasschule beschreiben, der quer durch die Stadt verlief.


  Mizler hatte zwar keine Uhrzeit angegeben, zu der Mozart sich bei ihm einfinden sollte, aber es musste noch vor Mitternacht geschehen, da es laut den Vorgaben der Aufnahmebedingungen am heutigen Tage sein sollte.


  


  Da zu dieser Zeit wieder die große Handelsmesse stattfand, waren die Straßen und Gassen dicht gedrängt, voll von Händlern aller Façon, auch Bettlern, Stadtbürgern und Handwerkern, die im Zentrum der Stadt die Messestände aufbauten.


  Wir gingen zu Fuß und führten die Pferde an den Zügeln, da wegen der vielen Menschen ein zügigeres Vorankommen kaum möglich war. Ich versuchte, meine Schmerzen zu verdrängen, doch jeder Schritt kostete mich große Anstrengung.


  Die Tracht der Bürger hier war anders, als ich es gewohnt war. In meiner Heimat Stuttgart trug man schlichte Jacken und Hüte. In Salzburg wiederum zeigten die Bürger eher den eigenen Wohlstand, und man sah edles Tuch und Pelze. Hier in Leipzig trugen die Frauen besonders kunstvolle Hüte und fantasievolle Kleider in bunten Farben, die Männer dagegen meist Perücken, modische Kniebundhosen und lange Strümpfe, dazu bunt gemusterte Jacken. Für Tuchhändler war dies sicher ein einträglicher Ort.


  Die Thomasschule war ein unscheinbares, hell getünchtes Haus mit mehreren Stockwerken, direkt neben der erhabenen und großen Thomaskirche.


  Wir traten ein, durch eine schwere Eichentür. Innen vernahmen wir sogleich Gesang hoher Knabenstimmen, die von oben herab erklangen, der Chor übte wohl gerade. Wir nahmen uns die Freiheit, in jedes Zimmer zu schauen. Alle waren spartanisch eingerichtet und schmucklos gestaltet. Die Holzdielen waren überall ausgeleiert und durchgetreten. Fast alle Türen waren unverschlossen, nur eine, wohl die Kellertür, ließ sich nicht öffnen. Im ersten Oberstock konnten wir ebenfalls in jedes Zimmer schauen, nur die Halle, in der der Chor probte, sparten wir aus, damit es keine Unruhe und lästige Fragen gab.


  Alle Zimmer, meist Schulräume, waren leer. Auch auf den anderen Stockwerke entdeckten wir nichts von Bedeutung.


  Mozart war missmutig. »Sehen Sie, David, ich habe es ja gleich gesagt. Hier ist nichts zu finden.«


  Enttäuscht stimmte ich ihm zu. Wir hatten schon fast den halben Tag verloren und kein Ergebnis erzielt, und ich war schuld.


  Wir verließen das Gebäude und traten in die nebenliegende Thomaskirche ein. Es waren zahlreiche Besucher und Gläubige im Innenraum, die andachtsvoll in den Kirchenbänken saßen und beteten.


  Mozart ging rechts herum durch das Kircheninnere, ich links herum, sodass wir rascher die einzelnen Kunstwerke betrachten konnten. Obwohl wir eine geschlagene Stunde damit zubrachten, jedes Bild und jede Plastik genauestens zu untersuchen, waren weder Höllendarstellungen noch ein Zerberus zu finden.


  Müde und unzufrieden traten wir wieder hinaus auf die Straße. Meine Wunden pochten, ich war erschöpft.


  Direkt vor der Kirche stand jetzt eine schwarze Kutsche, die jemand Wohlhabendem gehören musste, denn es war ein großer Vierspänner und alle Teile des Wagens waren poliert und blitzten in der Sonne. Ratlos standen wir vor dem Portal und ließen den seltsamen und bedrohlichen Anblick der schwarzen Kutsche auf uns wirken, als sich die Tür des Wagens öffnete und jemand ausstieg. Es war ein schwarz gekleideter, kräftig gebauter junger Mann.


  Rasch ging er auf uns zu und verbeugte sich höflich. »Ich grüße Sie! Also haben Sie es bis Leipzig geschafft! Wie schön! Bitte folgen Sie mir, mein Herr erwartet Sie!«


  Mit breitem Grinsen bleckte er seine weißen Zähne, als wir uns nicht rührten. »Ab jetzt reisen Sie mit uns in der Kutsche! Steigen Sie bitte ein – keine Widerrede!«


  Die letzten Worte hatte er ernst und bedrohlich gesprochen. Sofort lachte er jedoch wieder jovial und schob uns vor sich her zum Wagen. Ich sträubte mich, doch hatte ich gegen den kraftvollen Mann keine Chance. Mozart hatte scheinbar innerlich aufgegeben und ließ sich wie ein Lamm willenlos wegführen.


  Der Diener schob uns in die Kutsche, in der ein Mann saß, den wir bereits kannten: Philipp Emanuel Bach, der Sohn des alten Bach, der mir bereits bei meinem Aufenthalt in Hellbrunn, zusammen mit dem undurchschaubaren Lucchesini, begegnet war!


  Bach begrüßte uns vollkommen freundlich und zuvorkommend. Wir ließen uns nolens volens ihm gegenüber in der geräumigen Kutsche nieder. Nachdem der schwarz gekleidete Diener ebenfalls eingestiegen war und sich gesetzt hatte, sagte Bach: »Es geht zum Friedhof, meine Lieben! Zum Johannisfriedhof.«


  


  Ob sich auf diesem Friedhof bald auch unsere Gräber befinden würden? Ich hielt es gut für möglich.


  Bach fuhr fort: »Ich muss mich Ihnen erklären, denke ich. Ihre Haltung zeigt, dass Sie weder mir noch Herrn Giacomo de Lucchesini, den wir bald wiedersehen werden, vertrauen. Doch sindwirIhre einzigen und wahren Freunde! Jeder andere – sowohl Mizler als auch der Geheimrat, von den Illuminaten ganz zu schweigen – vertritt allein seine eigenen Interessen, die nichts mit den Ihrigen gemein haben.«


  Wenig überzeugt von diesen Ausführungen erwiderte ich: »Dann erklären Sie uns bitte: Woher wussten Sie, dass wir hier sind, wenn Sie nicht mit den Entführern paktieren?«


  »Mit der Entführung haben wir nichts zu tun«, fuhr Bach fort. »Ich verstehe Sie jedoch: Natürlich muss es beunruhigend sein, wenn wir so gut über Sie informiert sind. Allein, dies ist die einzige Möglichkeit, rechtzeitig zur Stelle zu sein, wenn wir gebraucht werden. Hätten wir Ihnen ganz frei unsere Hilfe angeboten, wäre sie sicherlich von Ihnen abgelehnt worden. Also mussten wir Ihre Spuren verfolgen, was uns recht einfach gelang, da Lucchesini als Mitglied der Societät alle Rätselorte kannte und daher wusste, dass Sie nun auf den Spuren meines unseligen Vaters wandeln würden.«


  Mozart war verwundert: »Weshalb nennen Sie Ihren Vater, den unsterblichen Meister, ›unselig‹? Und weshalb sind Sie überhaupt in unserer Sache engagiert? Ich vertraue reichlich wenig auf Ihre Ratschläge!«


  Bach erwiderte: »Der Grund ist ganz einfach. Mein Vater wurde von der Societät ermordet. Lassen Sie mich etwas weiter ausführen, damit Sie besser verstehen.«


  In den nachfolgenden Minuten berichtete Bach von einer unglaublichen Beschuldigung, die mir nach und nach tatsächlich glaubhaft erschien. Denn wir wussten bereits vom Schicksal Händels, der kurz nach der Operation durch den Scharlatan Taylor, einen reisenden englischen Augenarzt, verstorben war. Nun berichtete uns Philipp Emanuel Bach, dass auch sein Vater, der große Fugenmeister, von diesem Augenarzt behandelt worden war und kurz darauf starb, obwohl er bis vor der Operation, abgesehen von schwachem Augenlicht, vollkommen gesund gewesen war.


  Philipp Emanuel behauptete des Weiteren, dass Lucchesini, der schon lange mit ihm bekannt war, einen Zettel gefunden habe, auf dem Taylor gebeten wurde, dem alten Bach eine kleine Menge Arsen zuzuführen und obendrein ein ›Medikament‹ herzustellen, das Bach 14 Tage nehmen sollte und das ebenfalls Arsen enthielt. Die Menge sollte laut der Notiz so klein bemessen werden, dass keine offensichtlichen Vergiftungserscheinungen zu Tage treten sollten und der übliche bittere Geschmack kaum wahrzunehmen wäre. Da das Arsen die Organe nach und nach schädigte, vergiftete der alte Bach sich durch die Medizin Taylors unwissentlich, ohne dass Symptome auftraten.


  Mozart war entsetzt. Er sagte, er hätte selbst den Nachruf auf den alten Bach in Mizlers eigener Zeitung für Musikgelehrte gesehen, mit dem Hinweis darin auf Taylors Behandlung kurz vor Bachs Tod. Es konnte also wirklich kein Zufall sein, dass die zwei herausragendsten Mitglieder der Societät, die großen Komponisten Händel und Bach, vom gleichen Augenarzt behandelt wurden und kurz darauf starben.


  Philipp Emanuel Bach erklärte uns das weitere Vorgehen: »Also gut, ich möchte – genau wie Sie –, die Mörder entlarven, und habe mich deshalb mit Lucchesini verbündet. Da nun so viele Gestalten in diese Sache verwickelt sind und da ich weiß, dass Sie beide ständig unter Beobachtung stehen, werde ich Sie gemeinsam mit meinem kampferfahrenen Diener beschützen und Ihnen zudem eine Hilfestellung geben, das letzte Rätsel zu lösen, denn Lucchesini gab mir einen Hinweis.«


  Die Kutsche war angekommen und der Diener hielt uns die Tür des Wagens auf. Wir gingen zu viert, Bach voraus. Vor uns lag der Johannisfriedhof an der Leipziger Johanniskirche, die sich etwas außerhalb der Stadt befand. Die Mauern des Kirchhofes waren niedrig und bröckelten an vielen Stellen. Das niedrige Eisentor quietschte laut beim Öffnen. Bach lief zwischen den Gräbern hin und her und blieb an einem stehen. Mozart und ich folgten.


  Es war das Grab des alten Bach.


  Mozart holte das Gedicht hervor und las es nochmals laut. Als er geendigt hatte, schwiegen alle, denn die Lösung war nun offensichtlich: In der Mitte des Grabsteins war eine dekorierte Bronzetafel eingelassen.


  Eine Gänsehaut überzog langsam meinen Rücken: Der Grabstein des alten Bach zeigte den dreiköpfigen Höllenhund, der in Dantes Inferno beschrieben wurde! Außerdem war das Wappen der Societät, das ›Tetraktys‹-Dreieck, in den Stein gemeißelt. All dies war eingearbeitet in eine Darstellung des Jüngsten Gerichtes, mit mancherlei abscheulichen Höllengestalten.


  »Der Stein ist ein Geschenk der Societät«, ließ uns Philipp Emanuel Bach wissen.


  In diesem Moment trat der Diener an das Grab, mit Hammer und Stemmeisen. Philipp Emanuel hatte also bereits das Versteck von Lucchesini erfahren und war vorbereitet. Mozart und ich fingen an, den Stein zu untersuchen.


  Ich hoffte im Stillen, das Versteck sei im Grabstein verborgen, denn die einzige Alternative wäre das Grabmal Bachs selbst. Mozart nahm Hammer und Meißel und hieb damit in den Spalt zwischen bronzener Bildtafel und Steinmantel. Die Tafel bewegte sich! Nachdem er mehrfach das Eisen neu angesetzt hatte, lockerte sich die Tafel vollends und ließ sich hervorziehen. Es handelte sich dabei in Wahrheit um einen Kasten, der mehrere Zoll in den umgebenden Stein hineinragte und nach hinten geöffnet war. In der Aushöhlung lag ein Paket, in Leder geschnürt. Mozart nahm es vorsichtig heraus und reichte es Bach, obwohl wir selbst am dringlichsten des Inhaltes bedurften.


  Bach schnürte das Paket sorgfältig und langsam auf: In seinen Händen lag ein dickes Heft. Er schlug es auf und wandte sich zu uns, seine Stimme zitternd und sichtlich von den Ereignissen gezeichnet. »Dies hier … ist die letzte Mitgliedsgabe meines Vaters, die ›Kunst der Fuge‹, sein letztes und edelstes Werk. Die höchsten Schwierigkeiten der Musik sind darin vereint mit ewiger, zeitloser Schönheit, alle Arten des Kontrapunkts und die ausdrucksvollsten Melodien. Er starb über dem Aufschreiben der Noten; ich selbst übergab das Heft, wie es bestimmt war, kurz danach der Societät. Mizler muss es hier versteckt haben. Mein Vater reichte sogar mehrere Werke als Mitgliedsgaben ein, doch dies war ihm das wichtigste. Schauen Sie nach, ob Sie etwas darin finden.«


  Er übergab Mozart das dicke, querformatige Heft. Dieser blätterte langsam und andächtig darin, blickte kurz lächelnd auf und las vor:


  


  »›Die ideale Melodie muss aus einem Gerüst nahe verwandter Harmonien entstehen‹.«


  


  »Dieses Gesetz ist zwar eines der kompliziertesten für die Ausführung, aber genau jenes, das auf alle Melodien und Themen in den großartigen Werken des alten Bach zutrifft.«


  Philipp Emanuel trieb uns an: »Auf jetzt, zu Mizler! Wir müssen Ihre Freundin retten!«


  


  Mizlers Gut befand sich außerhalb der Stadt, am Rande des Berghanges. Die Kutschfahrt dauerte nicht lange, doch die Tagesmitte war schon weit überschritten, als wir ankamen. Der Himmel hatte einen kalten Gelbton angenommen. Das Gut erstreckte sich über mehrere hundert Fuß entlang des Hanges. Wir standen vor dem hufeisenförmigen Hauptgebäude, doch es gab zahlreiche kleinere Häuser nebenan, sicherlich Stallungen und Räume für die Bediensteten. Hinter den Häusern zog sich auf drei Terrassen ein Weinberg den Hang hinauf.


  Kein Mensch erschien, als wir die Kutsche verließen. Bachs Diener trat vor und klopfte mit dem schweren, eisernen Ring an der Flügeltür.


  Nichts geschah. Nach längerer Zeit sprang die Tür unvermittelt auf und öffnete sich langsam und wie von Geisterhand. Niemand war zu sehen. Der kraftvolle Diener trat zuerst über die Schwelle.


  Ich bemerkte nebenbei, dass schon die Dämmerung einsetzte und im Fenster über der Eingangstür ein heller Schimmer sichtbar wurde, wohl von einer kleinen Öllampe herrührend.


  Der Diener verschwand im Haus. Ich hörte einen gedämpften Schrei, dann kehrte Stille ein. Mit einem Knall fiel die Tür wieder ins Schloss. Wir mussten handeln! Ich rannte zu der massiven, schweren Holztür und versuchte, sie zu öffnen, ohne Erfolg. Ich flüsterte Mozart und Bach zu, dass wir uns aufteilen und das Haus umrunden sollten.


  In der Deckung der Büsche, die rings um das große Gebäude standen, bewegten wir uns zur Rückseite des Hauses. Bach ging links herum, Mozart und ich rechts. Die Dämmerung half uns zudem, möglichen Blicken der Hausbewohner zu entgehen.


  Ich ging voraus, mit gezücktem Degen. Es waren Stimmen zu hören. Mehrere Männer unterhielten sich laut und, wie mir schien, stritten miteinander. Ein Lichtschein wurde sichtbar, der aus einem Fenster an der Rückseite des Hauses im Erdgeschoss fiel. Stumm bedeutete ich Mozart, dass er näherkommen solle. Wir stellten uns mit dem Rücken an die Wand und versuchten, die Worte zu verstehen. Vergeblich.


  Neben uns befand sich eine einfache Tür. Vorsichtig drehte ich den Türknopf, doch nichts rührte sich. Als ich nach oben blickte, sah ich, dass ein Fenster angelehnt war.


  Es kam mir eine Idee: Neben dem Haus stand eine hohe und alte Eiche mit starken Ästen, ich wollte trotz meiner Verwundungen versuchen, auf den Baum zu klettern und durch das halb geöffnete Fenster einzusteigen. Ich könnte dann im Haus hinabgehen und Mozart hereinlassen. Falls ich mich nach unten durchschlagen konnte.


  Als ich den untersten Ast erklommen hatte hangelte ich mich – bei unterdrücktem Ächzen – immer höher, bis ich den weit vorragenden Zweig erreicht hatte, der bis an das Haus reichte. Ich musste sehr leise sein, denn das offene Fenster befand sich genau über dem erleuchteten Fenster des Erdgeschosses, hinter dem die Männer sprachen.


  Gerade als ich mit der linken Hand nach der Dachkante greifen wollte, um mich durch das Fenster zu hangeln, hörte ich ein hölzernes Krachen. Der Ast, an dem ich hing, gab nach. Ich sprang ab und zum Dach hinüber, mit verzweifelter Kraftanstrengung, landete jedoch zu tief, sodass ich gegen das Fenster im Erdgeschoss geschleudert wurde und mit lautem Klirren des zersplitternden Glases in das Zimmer stürzte.


  Erst nach einem Augenblick kam ich wieder zu mir, auf dem Boden liegend. Ich tastete nach meinem Degen, den ich vorher an meinen Gürtel gesteckt hatte, doch er war beim Sturz verloren gegangen. Bohrende Schmerzen pulsierten in meinem Rücken und ich sah, dass meine rechte Hand blutig war.


  Jetzt nahm ich zwei sehr große Männer wahr, die über mir standen und mich hämisch anschauten. Ich erhob mich vorsichtig. In diesem Moment hörte ich aus der Mitte des Zimmers eine heisere, gequetscht klingende Stimme: »Seht, seht. David hat es also geschafft! Aber wo ist denn der Herr Mozart geblieben?«


  Ich drehte mich herum und erschrak: Vor mir eröffnete sich ein langer Saal, in dessen Mitte sich ein Tisch mit einem großen Kerzenleuchter befand, der die Umgebung erhellte. Neben dem Tisch standen zwei Männer, der eine, der zu mir gesprochen hatte, war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit einer großen, weißen Perücke und spitzem, dürrem Gesicht.


  Ihm gegenüber stand Lucchesini, der sich verwundert zu mir wandte und in dem Moment, als ich durch das Fenster hereinfiel, mit dem Spitzgesicht gesprochen haben musste. Hinten im Raum waren zwei Sessel, an die jeweils eine Person gefesselt war: links der Geheimrat, rechts Therese, beide geknebelt.


  Ich wollte zu Therese hasten, um sie zu befreien, aber die Männer, die neben mir waren, packten mich und drehten meine Arme auf den Rücken. Ich stöhnte laut auf vor Schmerzen. In diesem Moment hörte ich hinter mir eine Stimme vom Fenster her: »Rühren Sie ihn nicht an, Finger weg!«


  Und herein sprang Leopold Mozart, durch den leeren Fensterrahmen, in der Hand meinen Degen, den ich draußen verloren haben musste. Er stellte sich neben meine Angreifer und setzte die Waffe einem davon an die Kehle.


  Der Spitznasige erwiderte, scheinbar entrüstet: »Aber, aber, Maestro! Es gibt doch keinen Grund für diese Heftigkeit! Wollen Sie nun meiner Gesellschaft beitreten oder nicht?«


  Mozart senkte die Waffe, entsetzt und verblüfft zugleich. Es war Mizler! Der große Gelehrte, den Mozart seit Langem verehrte. Verblüfft sagte er: »Ich verstehe nicht? Hat Lucchesini Sie gezwungen, unsere Freunde zu entführen? Wie konnte das alles geschehen?«


  In diesem Augenblick sprang Lucchesini auf Mizler zu und packte ihn an der Gurgel. Einer meiner Peiniger ließ von mir ab und eilte Mizler zu Hilfe. Zum Unglück Lucchesinis war der Haudegen Mizlers bewaffnet und streckte ihn mit einem Dolchstoß nieder.


  Lucchesini röchelte noch kurz, dann erschlaffte sein Körper. Ich hörte, wie Therese wimmerte, und fühlte mich hilflos und wütend.


  Mizler rang nach Luft und rieb sich den Hals. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefasst und erklärte weiter: »Sie haben recht. Lucchesini war der eigentliche Übeltäter. Er wollte alle Gesetze einer idealen Melodie kennen und mit diesem Wissen endlich ein perfekter Komponist werden. Durch die unvergesslich schönen Melodien, die aus den Fenstern und den Gassen gepfiffen würden, wäre ihm unsterblicher Ruhm und Wohlstand sicher gewesen. Doch – es hat nicht sollen sein. Also: Wie lautet das letzte Gesetz?«


  Sichtlich erleichtert trat Mozart näher und Mizler gegenüber, sein Notizbuch zückend. Da er dem Frieden nicht ganz traute, meinte er: »Gleich, gleich. Lassen Sie uns zuerst den Gefangenen die Fesseln abnehmen.«


  Mizler verharrte regungslos. Wie eine zum Biss bereite Schlange fixierte er Mozart und presste hervor: »Das Gesetz!«


  Fassungslos, dass Mizler kein Interesse an dem Wohlergehen der Gefangenen hatte, rief Mozart: »Sie sind es gewesen! Unsterblicher Ruhm und Wohlstand: Keines Ihrer musikalischen Werke hat je eine gute Aufnahme im Volke gefunden! Deshalb mussten die wirklich guten Musiker sterben, die Ihnen für die Mitgliedschaft die Regeln zum Verfassen unvergesslich guter Melodien überreichen mussten. Nur Sie, Mizler, durften berühmt werden, nur Sie ein Komponist von Gassenhauern und Opern werden, deren Melodien so gut sind, dass sie keiner vergisst. Die anderen mussten sterben, damit nur Sie gefeiert und wohlhabend werden!«


  Mizler gab dem Handlanger, der Lucchesini getötet hatte, einen Wink. Dieser packte Mozart und setzte ihn sofort außer Gefecht, dessen Arme auf dem Rücken zusammenhaltend.


  Dies war wohl unser Todesurteil, es bestand keine Hoffnung mehr auf Rettung.


  Mizler schrie: »Das Gesetz! Sagen Sie mir endlich das letzte Gesetz!«


  Er zückte ein Messer und ging auf Mozart zu. In diesem Moment erschütterte ein gewaltiges Krachen und das Geräusch splitternden Holzes das Haus und – mit einem schweren Baumstamm als Rammbock bewaffnet – drang eine Schar Uniformierter durch die aufgebrochene Hintertür herein, mit Gewehren und gezückten Degen bewaffnet. Es waren mehr als 20 Männer, die nach einem kurzen, aber heftigen Kampf die gesamte Mannschaft der Entführer und Mizler überwältigten.


  Ich sprang auf und half Therese aus ihren Fesseln. Sie umarmte mich weinend.


  Der junge Bach trat nun ebenfalls herein und beorderte einen der Soldaten, die er offenbar vorausschauend zu unserer Verstärkung alarmiert hatte, auch den Geheimrat zu befreien.


  Als Mizler gefesselt am Boden lag, trat Mozart an ihn heran. Er senkte die Stimme. Er sprach leise und langsam: »Das letzte Gesetz, die noch fehlende Eigenschaft der idealen Melodie, ist das Nichterfüllen der Erwartung, das Abweichen von den Regeln, in einer so feinen Weise, dass es nur ein Genius vermag! Diese letzte und schwerste Regel kann nicht erlernt werden, Mizler.«


  Bach sagte: »Ich gratuliere, Mozart. Sie haben geholfen, einen vielfachen Mörder zu fassen. Seit fünf Jahren, seit dem Tode meines Vaters, versuche ich schon, den Geheimrat von meiner Meinung zu überzeugen. Keiner wollte mir glauben. Selbst ich zweifelte zuletzt an meiner Vermutung und dachte, allein die Illuminaten seien schuld an all diesen Übeln. Die Illuminaten jedoch sind vor allem an Ihnen und den Freimaurern interessiert und kümmern sich bisher nur um Salzburg. Der Geheimrat wird Ihnen helfen, sie bald zur Strecke zu bringen. Mizlers Ziel, als Einziger alle Gesetze zu erfahren, durch deren Anwendung er Werke mit unvergesslichen und einprägsamen Melodien komponieren könnte, ist also gescheitert. Die junge Dame ließ er entführen, da er befürchten musste, dass wir ihm bereits auf die Schliche gekommen waren und er ohne Druckmittel nie mehr die Gesetze der idealen Melodie erfahren würde. Nie hätte ich vermutet, dass ein Gelehrter sich zu solchen Taten erniedrigen würde, nur um als Komponist Ruhm und Reichtum zu erlangen.«


  Feierlich fügte er nach einer kleinen Pause hinzu: »So ist denn endlich meines Vaters Tod gesühnt.«


  Epilog


  


  Mizler wurde in Leipzig in den Kerker geworfen, kam aber nach intensiven Bemühungen hoher Adliger wieder frei und setzte sich nach Polen ab. Die Societät wurde offiziell aufgelöst, es wird jedoch vermutet, dass sie im Geheimen weitergeführt wurde.


  Alle Versuche, die Illuminaten wirksam zu bekämpfen, verliefen erfolglos. Nur einer der Geheimbündler konnte gefasst werden, der uns – nach gewissen Überzeugungsmaßnahmen der Salzburger Freimaurer – schließlich die Hintergründe der Machenschaften dieser Übeltäter während unserer Odyssee schilderte.


  Nach unserer Rückkehr hielt ich um die Hand Thereses an. Glücklich willigte sie ein, doch wurde ich von ihren Eltern vehement abgewiesen. Fortan war uns jeglicher Umgang verboten und meine geliebte Freundin wurde gezwungen, nach Wien zu ihren Eltern ziehen.


  Mozart, der nun alle Gesetze einer idealen, unsterblich schönen Melodie kannte und selbst ein exzellenter Musiker und Lehrer war, nutzte sein Wissen, um seinen im folgenden Jahr geborenen Sohn Wolfgang Amadeus zu einem einzigartigen Tonschöpfer zu erziehen, der später Melodien komponieren sollte, die zahllosen Menschen in aller Welt bis heute Freude schenken.


  Nachwort des Autors


  


  Der Roman basiert in wesentlichen Punkten auf Tatsachen:


  Sowohl Johann Sebastian Bach als auch Georg Friedrich Händel waren tatsächlich von dem reisenden englischen Okulisten John Taylor (zeitweise auch in Leipzig lebend) erfolglos behandelt worden, der später als Scharlatan entlarvt wurde, und starben bald darauf. Händel jedoch wurde von Taylor erst 1758 operiert und starb 1759, aus dramaturgischen Gründen wurde im Roman das Datum etwas vorverlegt. Der gedruckte Nachruf auf Bachs Tod erschien in Mizlers (!) eigener Zeitschrift und nennt, wie auch im Roman dargestellt, als Todesursache Bachs die Augenoperation und die nachfolgend verabreichten Medikamente.


  Bachs Mitgliedschaft in der Mizler’schen Societät verdanken wir heute mehrere Meisterwerke, wie das einzige verbürgte Porträt Bachs: Er übergab es mit großer Wahrscheinlichkeit als Teil der Anforderungen für die Mitglieder der Gesellschaft, denn eine Mitgliedsgabe Bachs für die Mizler’sche Gesellschaft war der ›Rätselkanon‹, den er auf dem Bild in der Hand hält. Zusätzlich komponierte er für Mizlers Societät nachweislich als Mitgliedsgabe die ›Kanonische Veränderungen für Orgel‹ über das Weihnachtslied ›Vom Himmel hoch, da komm ich her‹ (BWV 769).


  Die Mizler’sche ›Societät der correspondierenden Wissenschaften‹war von Lorenz Mizler und Giacomo de Lucchesini (sowie von Georg Heinrich Bümler) gegründet worden. Leopold Mozart (er war tatsächlich auch ein hochrangiger Freimaurer) war in der Tat als zukünftiges Mitglied dieser Societät vorgesehen, wurde es aber aus uns unbekannten Gründen niemals.


  Unter den berühmten Mitgliedern der Societät (die wie im Roman beschrieben von selbiger ausgewählt und ernannt wurden, aber nicht selbst einen Antrag stellen konnten) waren neben 19 weiteren die im Roman genannten G. Ph. Telemann, G. F. Händel und J. S. Bach. In diesem Roman wurde aus Gründen der Dramaturgie die Anzahl der Mitglieder auf 14 reduziert, wobei J. S. Bach tatsächlich als Mitglied Nr. 14 (also genau entsprechend seiner Namenszahl, durch Quersumme der Buchstaben seines Nachnamens im Zahlenalphabet gebildet) ernannt und aufgenommen wurde.


  Die Fähigkeit Leopold Mozarts, unsterbliche Melodien zu komponieren, ist in der Tat zweifach erwiesen. Er war fähig einen Komponisten auszubilden, der unsterbliche Melodien komponieren konnte: seinen Sohn Wolfgang Amadeus Mozart, der später u. a. die Opern ›Die Zauberflöte‹, ›Don Giovanni‹ und ›Figaros Hochzeit‹ komponierte, deren Melodien auch heute noch präsent sind und weltweite Verbreitung gefunden haben.


  Der ›Briefwechsel von L. Annaeus Seneca‹ und dem Apostel Paulus sowie Senecas heimliches Christsein ist der Legende nach wahr, es sind jedoch bisher keine sicheren Belege nachweisbar (vgl. Peter Jaerisch, ›Zur Einführung‹, in: L. Annaeus Seneca, ›Vom glückseligen Leben und andere Schriften‹, Stuttgart: Reclam Verlag, 1984, S. 27).


  Die beschriebenen Gebäude oder Orte existierten überwiegend zum Zeitpunkt der Romanhandlung und sind zum Teil (wie im Falle von Mozarts Wohnung in der Getreidegasse) auch heute noch zu besichtigen: DasPaulusgrabin der Basilika St. Paul vor den Mauern Roms, eine der wichtigsten Pilgerstätten der Christenheit, wurde im gleichen Jahrhundert errichtet (dem 4. Jhdt. nach Christus), als die Katakomben St. Peter in Salzburg von frühen Christen ausgearbeitet wurden. Die Echtheit des angeblichen Paulusgrabes in Rom konnte nie von unabhängigen Wissenschaftlern bewiesen werden. Die ›Katakomben Salzburgs‹ zählen mithin zu den frühesten Dokumenten des Christentums nördlich der Alpen. Das im Roman erwähnte Paulusgrab in Salzburg, als geheimes Versteck der Gebeine des verfolgten Märtyrers, und die daraus abgeleitete Vermutung, die berühmte letzte Ruhestätte Paulus’ bei Rom sei nur ein fingiertes Grabmal, das die Verfolger irreleiten sollte, ist frei erfunden. Das Mirabellschloss in Salzburg mit dem grotesken Zwergengarten wurde in der Tat für Salome Alt, die Geliebte des Erzbischofs, erbaut. Das erwähnte Kaffeehaus von Anton Staiger in der Goldgasse 5 existierte damals wirklich und war das erste Kaffeehaus auf dem Gebiet des heutigen Österreichs, eröffnet im Jahr 1700 und von Anton Staiger 1752 übernommen. Im Gebäude des Staiger’schen Kaffeehauses wohnte von 1820 bis 1826 Konstanze Nissen, die Witwe W. A. Mozarts, mit ihrem zweiten Ehemann Georg Nikolaus von Nissen. Das Kaffeehaus existiert noch heute (Alter Markt 9 und 10). Die Ursulinenkirche wurde wirklich auf dem Ort eines Unglückes errichtet, bei dem mehr als 200 Menschen, unter anderem ein Priesterseminar, von herabfallendem Gestein verschüttet wurden.


  Völlig ungeklärt (und daher in diesem Roman hypothetisch verknüpft) ist, weshalb Leopolds Mozarts Aufnahme in die Mizler’sche Societät scheiterte, obwohl mit großer Sicherheit seine Violinschule, die tatsächlich 1756 erschien, als Mitgliedsgabe gedacht war. In der Violinschule wird sogar auf Seite 7 die Societät erwähnt. Ungeklärt ist, weshalb diese Gesellschaft 1755 trotz der vielen berühmten Mitglieder nur etwa 15 Jahre nach ihrer Gründung und dem Scheitern von Leopolds Aufnahme sang- und klanglos aufgelöst wurde.


  


  Das Zitat aus Senecas Brief an Serenus basiert auf: ›Lucius Annaeus Seneca des Philosophen Werke‹, 1. Abt., 4. Bd. (= Römische Prosaiker in neuen Übersetzungen, 33. Bd.) Stuttgart: J. B. Metzler’sche Buchhandlung, 1828 (Übersetzung von J. Moser).


  


  Das Zitat aus Dantes ›Göttlicher Komödie‹ ist entnommen: ›John Flaxman’s Umrisse zu Dante Alighieri’s Göttlicher Komödie‹, 1. Lieferung (Hölle), Karlsruhe: W. Creuzbauer, um 1830.


  


  

OEBPS/Images/Cover.jpg
| Das Mozart—
Mysterlum

Historischer Kriminalroman_






OEBPS/Images/image1.jpg





